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Das Böse wohnt in Harkerville

Das Tier tappte durch die Dunkelheit, blieb stehen, hob den Kopf und spitzte die Ohren. Ein gedämpftes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Soeben war es Mitternacht geworden, und in der großen Tennishalle herrschte Ruhe. Die letzten Spieler waren nach Hause gefahren. Das Flutlicht war gelöscht.

Leer und verwaist lag die langgestreckte Halle da.

Das Tier lief weiter. Es erreichte eine Glastür. Sie war abgeschlossen. Das Tier starrte das Schloß an, und einen Augenblick später war ein klackendes Geräusch zu hören. Schwarze Magie irrlichterte über den Türgriff.

Die Tür öffnete sich - und der Schakal verschwand in der Tennishalle…


Cab Calloway war gewissermaßen Mädchen für alles. Er bespannte Tennisrackets, verkaufte in der kleinen Boutique Sportartikel, gab Tennisunterricht, war Hausmeister, Heizmeister, Platzwart…

Sein Herz gehörte dem weißen Sport. In jungen Jahren hatte er an zahlreichen Turnieren teilgenommen - und nicht nur teilgenommen, sondern auch recht gut abgeschnitten.

Viele Pokale standen in seinem Wohnzimmer und zeugten von einer glanzvollen Zeit. Calloway war auf dem Weg zur britischen Tenniselite gewesen.

Da passierte ihm das Malheur: Achillessehnenriß. Nach einem Blitzstart hatte er plötzlich aufgeschrien und war mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammengesackt.

Die Ärzte hatten die Sehne zwar wieder zusammengenäht, aber danach hatte Cab Calloway keine großen Leistungen mehr bringen können.

Ihm blieb nur noch die Erinnerung. Manchmal holte er seine Pressemappe aus dem Schrank und las die Artikel, die man über ihn geschrieben hatte.

Selbst von harten Kritikern war er gelobt worden. Alle hatten ihm eine große Zukunft vorausgesagt.

Nun, Ruhm und Reichtum waren ausgeblieben, aber er vermißte beides nicht. Er war trotzdem glücklich. Vielleicht sogar glücklicher, als wenn sein Traum in Erfüllung gegangen wäre. Nicht jeder verkraftet das.

Calloway war heute 49 und fühlte sich topfit. Seine Frau war ein Jahr jünger. Ihre Schönheit blätterte langsam ab, aber Calloway liebte sie nach wie vor.

Für ihn hatte sie sich in den 20 Jahren, die er mit ihr schon zusammen war, kaum verändert. Virginia war anständig und treu. Man konnte sagen, daß die Calloways eine vorbildliche Ehe führten.

Sie wohnten in einem Anbau, der zur Tennishalle gehörte. Cab Calloway saß in der geräumigen Wohnküche und war in den Sportteil der Zeitung vertieft.

Virginia hatte eine Bisquittorte gebacken. Sie quirlte den Schlagschaum mit dem Handmixer. Das Gerät war schon alt. Etliche Male hatte Calloway es schon repariert, doch nun würde es bald ausgedient haben.

Der Mixer klapperte, rasselte und summte so laut, daß sich Calloway beim Lesen gestört fühlte. Er hob den Kopf. »Hör mal, Schatz, bist du nicht bald fertig?«

»Gleich«, erwiderte Virginia.

»Wird Zeit, daß wir uns ein neues Gerät zulegen«, sagte Calloway.

Der Handmixer wurde lauter, lief schneller. Irgend etwas schien damit nicht zu stimmen. Die beiden rotierenden Quirler hüpften und tanzten. Der Schlagschaum spritzte durch die Gegend.

»Mist!« keuchte die Frau. »Das Ding ist plötzlich übergeschnappt.«

Immer schneller drehten sich die Quirler. Der weiße Schaum klatschte gegen die Wand und gegen Virginias Schürze.

Virginia wurde vom Handmixer geschüttelt. Sie trug mit dem Gerät einen regelrechten Kampf aus. Der Mixer geriet völlig außer Kontrolle, spielte verrückt.

Virginia schimpfte krächzend. »Cab!« rief sie. »Hilf mir!«

»Stell das verdammte Ding doch einfach ab!«

»Das geht nicht!« ächzte die Frau. Jetzt klebte der Schlagschaum auch schon in ihrem Gesicht.

Sie bewegte den Dreistufenschalter mit dem Daumen hin und her. Es passierte nichts. Der Mixer lief weiter.

»Cab!« schrie Virginia, nun schon verzweifelt. »So hilf mir doch!«

Calloway sprang auf. Er schob den Küchentisch einen halben Meter von sich und eilte zu seiner Frau. Auch er blieb vom Schlagschaum nicht verschont, und da auch schon dicke weiße Batzen den Boden bedeckten, wäre er beinahe ausgerutscht und gestürzt.

»Daß ihr Frauen so furchtbar unpraktisch seid!« sagte er. »Kaum läuft mal was schief, schon wißt ihr euch nicht mehr zu helfen.«

»Du siehst doch, daß sich das verflixte Ding nicht abstellen läßt!« Virginia bewegte den Schalter wieder hin und her.

»Dann zieht man eben den Stecker raus«, sagte Cab Calloway. Er griff an seiner Frau vorbei nach dem Kabel und zog mit einem raschen Ruck daran.

Ohne Strom hätte der Mixer nicht weiterlaufen dürfen - er tat es aber, quirlte sogar noch wilder. Jetzt war Cab Calloway perplex. Das verstand er nicht.

Der Handmixer lief ohne Strom!

»Das Ding ist verhext!« schrie Virginia.

Der Kunststoffbehälter, in dem sich so gut wie kein Schlagschaum mehr befand, rutschte seitlich davon und landete auf dem Boden, Virginia hob den Handmixer und drehte ihn so, daß die blitzenden Quirler auf ihr Gesicht wiesen.

»Um Himmels willen, Virginia!« schrie Cab Calloway. »Was machst du?« »Ich nichts…!« stöhnte die Frau. Entsetzt starrte sie das rotierende Metall an, das ihrem Gesicht immer näher kam. »Cab…! Der Mixer…! Er will mich…!«

»Laß ihn fallen!« schrie Calloway. »Das… das kann ich nicht. Er klebt an meiner Hand!«

Wenige Zentimeter waren die Quirler nur noch von Virginias Gesicht entfernt. Es sah so aus, als hätte sie die Absicht, sich mit dem Gerät zu verletzen.

In Wirklichkeit aber wehrte sie sich verzweifelt dagegen. »Cab!« schrie sie grell. »C-a-a-a-b…!«

Der Mann stürzte sich auf die Hand. Rasselnd und klirrend drehten sich die Quirler direkt vor Virginias schreckgeweiteten Augen. Calloway schaffte es fast nicht, seiner Frau das Gerät zu entreißen.

Virginia schien sich etwas antun zu wollen. Er drückte ihren Arm nach unten. »Laß los! Laß los!« schrie er. »Mach die Hand auf!«

Doch Virginias Finger blieben um den Griff gekrampft. Nach minutenlangem Ringen setzte sich Cab Calloway endlich durch. Der Handmixer landete auf dem Küchenboden.

Daraufhin schnellten die Metallquirler wie Harpunenpfeile aus dem Gerät und schossen gefährlich durch die Küche. Einer streifte Calloways Schläfe und durchschlug das Drahtglas des Hängeschranks. Der andere blieb in der Tür des Kühlschranks stecken.

Flammen schlugen aus dem Gerät. Es stank nach verschmorter Isolierung. Calloway riß ein Geschirrtuch vom Haken und erstickte die Flammen. Als er sich aufrichtete, sank seine Frau zitternd gegen ihn.

»Cab!« schluchzte sie. »Cab, was war das?«

»Ich weiß es nicht, Virginia. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Es ging nicht mit rechten Dingen zu.«

»Könnte man meinen.«

»Ich habe Angst, Cab.«

»Es ist vorbei«, sagte Calloway.

Aber etwas in ihm sagte ihm, daß er nicht recht hatte.

***

Sobald sich Virginia einigermaßen erholt hatte, machte sie die Küche sauber. Ihr Mann half ihr. Er zog den Quirler aus der Kühlschranktür.

»Schöner Schaden«, brummte er mißmutig. »Mit was für einer Wucht die Quirler einschlugen… unvorstellbar.« Wieder behauptete Virginia, der Handmixer müsse verhext gewesen sein, aber das wollte Cab Calloway nicht gelten lassen. »Unsinn, Virginia«, sagte er. »So etwas gibt es nicht.«

»Hast du denn eine vernünftige Erklärung für das, was passiert ist?«

»Im Moment nicht. Ich werde mir morgen diese Höllenmaschine ansehen. Ich werde das Gerät komplett zerlegen…«

»Wenn du vorhast, es noch einmal zu reparieren, sage ich dir gleich, daß du dir die Arbeit sparen kannst, denn ich werde es nie mehr verwenden.«

»Ist das nicht verrückt? Eine Küchenmaschine macht plötzlich Terror. Wenn du das jemandem erzählst, sorgt er dafür, daß man dich in eine Zwangsjacke steckt.« Er legte den Handmixer auf den Küchentisch und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Halb eins vorbei. Wird Zeit, daß wir ins Bett kommen.«

»Ich kann bestimmt nicht schlafen. Ich bin viel zu aufgeregt«, sagte Virginia.

»Du kriegst einen Kognak - zur Beruhigung«, sagte Cab Calloway und holte zwei Gläser und die Flasche.

Virginia, die selten Alkohol trank, schüttelte sich nach dem ersten Schluck.

»Daß es Leute gibt, denen so etwas schmeckt.«

Calloway lächelte. »Du hast so jemanden vor dir.« Er leerte sein Glas auf einmal.

»Du kannst meinen Kognak auch haben«, sagte Virginia.

»Diesmal muß ich darauf bestehen, daß du ihn selbst trinkst, denn diesmal ist er eine Medizin. Er wird deine Nerven stärken und dir deine innere Ruhe wiedergeben. Trink aus. Und dann… Schluß für heute.«

Viermal nippte Virginia an ihrem Glas, bis es leer war.

Plötzlich vernahmen sie ein schauriges Geheul.

Virginias Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die Angst war sofort wieder da. Sie starrte ihren Mann nervös an. »Cab, was war das?«

»Hörte sich an, als hätte sich ein Wolf in die Tennishalle verirrt«, sagte Calloway. »Da Wölfe in London aber fast so selten Vorkommen wie Pinguine am Äquator, kann es sich nur um einen Hund handeln. Er muß durch irgendein Fenster in die Halle gelangt sein und findet nun nicht mehr raus.«

Das Geheul wiederholte sich. Unheimlich schwang es durch die große Halle. Virginia rieselte es eiskalt über den Rücken.

»Das hört sich schrecklich an. Ich habe eine Gänsehaut.«

»Mal sehen, was ich für unseren vierbeinigen Freund tun kann«, sagte Calloway.

Er hatte für Tiere sehr viel übrig. In manchen Fällen waren sie ihm sogar lieber als Menschen. Er war gegen Tierversuche und hätte seiner Frau niemals einen echten Pelzmantel geschenkt. Wenn der Tierschutzverein um eine Spende bei ihm anklopfte, geschah dies nie vergeblich.

Virginia grub die Schneidezähne in ihre Unterlippe. »Bleib hier«, flehten ihre Augen. »Ich fürchte mich allein.« Aber sie sagte es nicht.

»Bin gleich wieder bei dir«, versprach Calloway und verließ die Dienstwohnung.

Als er die Tennishalle betrat, empfing ihn ein langgezogenes Geheul, und dann geschah etwas Merkwürdiges: die gesamte Flutlichtanlage schaltete sich ein.

Ein Leuchtkasten nach dem anderen. Taghell wurde es in der großen, leeren Halle.

Der Hund kann das nicht gewesen sein! dachte Cab Calloway. Außer dem Tier muß auch ein Mensch hier sein. Um diese Zeit! Das riecht nach Einbruch!

»Hallo!« rief Calloway mit fester, energischer Stimme. Der andere sollte nicht glauben, daß er sich fürchtete. »Hallo, wer ist da?«

Hallend verebbte sein Ruf, auf den niemand reagierte. Er blickte sich mißtrauisch um, fühlte sich beobachtet, aber er konnte niemanden sehen.

Vor ihm lagen zehn Tennisplätze. An diese schloß sich eine Trainingsbox. Dort wurden den Spielern von einem Automaten die Bälle so zugespielt, wie man es haben wollte. Man konnte seinen Bewegungsablauf mit einer Videokamera aufzeichnen und ihn sich anschließend auf dem Monitor ansehen. So lernte man aus seinen Fehlern.

Hinter der Trainingsbox befand sich das Clubbüffet, und in diese war die kleine Sportartikelboutique integriert, die Calloway auch gleichzeitig als Werkstatt diente.

Dort bespannte oder reparierte er die Tennisschläger, und dort befand sich auch eine kleine Registrierkasse, die über Nacht selbstverständlich leer war, aber das schien der Einbrecher nicht zu wissen.

Verrückt, den Hund mitzunehmen, dachte Cab Calloway. Nun hat ihn das Heulen des Tiers verraten.

Er schritt die Front der Tennisplätze ab, wandte sich immer wieder um. »Na warte, du Mistkerl!« brummte er. »Wenn ich dich erwische, prügle ich dich windelweich.«

Es gab Leute, die machten aus ihren Hunden gefährliche Waffen. Stolz nahmen sie ihre auf den Mann dressierten Killerhunde überallhin mit.

Befand sich so ein Tier irgendwo in der Halle? Calloway schluckte trocken. In seinen Augen war es ein Verbrechen gewissenloser Menschen an der unschuldigen Kreatur.

Die Hunde konnten nichts für ihre Gefährlichkeit. Man hatte sie so lange gedrillt und gequält, bis sie zu Killern wurden. Umdrehen konnte sie niemand mehr. Man konnte sie nur noch töten.

Calloway begab sich in die Boutique. Er bewaffnete sich mit einem alten Tennisschläger und setzte seinen Rundgang fort.

Das Summen eines. Elektromotors drang an sein Ohr. Das Geräusch kam aus der Trainingsbox. Mit Hilfe des Motors konnte man das Netz vor- und zurückfahren.

Calloway betrat die Box. Ein hohes Gitter schirmte es ab, damit schlecht getroffene Bälle drinnen blieben. Cab Calloway sah weder den Hund noch dessen Besitzer.

Er stand in der Mitte der Box und drehte sich langsam um die eigene Achse.

Und plötzlich ging der Teufelszauber los…

***

Virginia Calloway wartete ungeduldig auf die Rückkehr ihres Mannes. Ihr war in der Küche nicht mehr geheuer, deshalb ging sie ins Wohnzimmer.

Dieses unheimliche Heulen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie brauchte nur daran zu denken, und schon überlief es sie eiskalt. Fröstelnd rieb sie sich die Arme.

Wieso war es denn so kalt? Sie begab sich zum Zimmerthermometer. Es zeigte 21 Grad Celsius, Es war nicht kalt. Aber Virginia empfand so, Was hatte das alles zu bedeuten? Zuerst spielte der Handmixer verrückt, dann heulte in der Halle ein Wolf oder ein Hund - und nun diese unnatürliche Kälte.

Irgend etwas war hier im Gange. Etwas, das Virginia nicht begreifen konnte und das ihr deshalb Angst machte. Wieso blieb Cab so lange fort? Er wollte doch gleich wiederkommen.

War ihm irgend etwas zugestoßen? Virginias Kehle wurde eng, und als das Telefon plötzlich anschlug, fuhr sie mit einem heiseren Schrei herum und starrte den Apparat nervös an.

Wer rief zu so später Stunde noch an? Er mußte doch damit rechnen, daß sich die Calloways schon schlafen gelegt hatten. Quälend laut schrillte der Apparat.

Lauter als sonst! Jedenfalls kam es Virginia so vor. Zuerst wollte sie nicht abheben, aber dann ging ihr das Läuten so sehr auf die Nerven, daß sie den Hörer abnehmen mußte.

Sie meldete sich, aber am anderen Ende sagte niemand etwas. Die Leitung war jedoch nicht tot.

»Hallo!« rief die Frau ärgerlich in die Sprechrillen. »Warum sagen Sie nichts? Warum melden Sie sich nicht?«

»Hallo, Virginia«, sagte ein Mann.

Kannte sie die Stimme? Erlaubte sich einer der Tennisspieler einen Scherz? Sie ging die Reihe derer, denen sie so etwas zutraute, durch. Die Stimme paßte zu keinem dieser Leute.

»Du hast Angst, nicht wahr?« sagte der Mann höhnisch.

»Wer sind Sie?« fragte Virginia mit belegter Stimme. »Wieso duzen Sie mich?«

»Vielleicht bist du es nicht wert, dir mehr Respekt zu zollen.«

»Was erlauben Sie sich?« brauste die Frau auf. Sie wollte wütend auflegen, doch sie hatte das Gefühl, daß das der Anrufer nicht zuließ. War er tatsächlich imstande, sie zu zwingen, ihm zuzuhören?

»Du fürchtest dich mit Recht«, behauptete der Mann. »Mich muß man fürchten.« Das klang weder verrückt noch überheblich. Es schien die Feststellung einer unbestreitbaren Tatsache zu sein.

Der Anrufer wurde Virginia unheimlich.

»Wer sind Sie?« wollte sie abermals wissen. Diesmal kam die Frage zaghaft über ihre Lippen.

»Ich hätte dich und deinen Mann vorhin mit dem Küchengerät töten können!«

»Sie steckten dahinter? Wie haben Sie das gemacht?«

Der Anrufer lachte rauh. »Du bist sehr neugierig, Virginia. Ich habe Pläne mit euch.«

»Was für Pläne?« fragte Virginia.

Der Mann blieb ihr die Antwort schuldig.

»Ich… ich rufe die Polizei an!« drohte Virginia. »Man wird Sie festnehmen und einsperren.«

»Das kann niemand.«

»Die Gefängnisse sind voll mit Leuten, die so dachten wie Sie.«

»Wir werden ein Stück Weges zusammen gehen, Virginia. Bereite dich seelisch darauf vor«, sagte der Anrufer. Dann klickte es, und die Leitung war tot.

Wie hatte der Mann das gemeint? Virginia ließ den Hörer langsam sinken. Sie legte ihn in die Gabel, und plötzlich ging ein geheimnisvolles Knistern durch den Kaum.

Verdutzt drehte sich die Frau um. Das Fernsehgerät hatte sich eingeschaltet. Auf welche Weise inszeniert dieser verflixte Kerl den Spuk? fragte sich Virginia, völlig durcheinander.

Auf dem Bildschirm erschien ein junger, kräftiger, gutaussehender Mann. Aber das war keine SendungÎ Auf keinem anderen Bildschirm war dieser Mann zu sehen.

Er war nur Virginia erschienen. Sein Lächeln hatte die gleiche Kälte, die Virginia im Wohnzimmer festgestellt hatte, und in seinem Blick erkannte die Frau abgrundtiefe Bosheit.

»Nun kannst du mich nicht nur hören, sondern auch sehen«, sagte er.

Virginia gab sich einen Ruck. Obwohl sie sich vor dem Mann fürchtete, stürzte sie zum TV-Gerät und wollte es abschalten, aber das war nicht möglich.

Der Mann lachte. Ihre Panik, ihre Verstörtheit amüsierten ihn.

»Du bist schwer von Begriff, Virginia«, sagte er.

Weiße Geisterschlangen zuckten zwischen den Knöpfen hervor. Virginia hörte ihr aggressives Zischen und riß die Hand entsetzt zurück.

Die Schlangen waren gleich wieder weg, hatten sich aufgelöst. Virginia taumelte mehrere Schritte zurück. Sie stieß mit den Waden gegen einen Sessel und plumpste hinein.

Ungläubig starrte sie den Mann an. Ein drittesmal fragte sie ihn, wer er sei, und diesmal ließ er sich herab, es ihr zu verraten. »Ich bin Loxagon, der Teufelssohn«, sagte er.

Dann verschwand er vom Bildschirm, und Virginia Calloway zweifelte an ihrem Verstand.

***

Der Automat »spuckte« den ersten Tennisball aus. Flugrichtung und Ballgeschwindigkeit konnte man vorher festlegen. Man konnte den Automaten so einstellen, daß die Bälle überraschend kamen - einmal hierhin, einmal dorthin -, damit man sich nicht darauf vorbereiten konnte. Das Gerät war aber auch so einzustellen, daß die Bälle stets auf denselben Punkt hinflogen. So konnte man einen Schlag so lange üben, bis man ihn perfekt beherrschte.

Diesmal sauste der Tennisball haargenau auf Cab Calloway zu, und das mit einer Wucht, die sich außerhalb des Einstellbereichs befand.

Der Ball kam mit dem Tempo einer Kanonenkugel. Calloway duckte sich blitzschnell. Wenn der Ball ihn getroffen hätte, hätte er ihn niedergestreckt.

»Verdammt!« keuchte Calloway.

Schon kam der nächste Ball. Cab Calloway begriff: Der Automat schoß auf ihn! Calloway sprang hin und her. Die Tennisbälle sausten wie ein schwerer Hagelschlag auf ihn zu.

Er wehrte einige mit dem Schläger ab. Die Aufprallwucht war so groß, daß sie ihm das Racket aus der Hand zu reißen drohte. Als ein Ball Calloways Körper traf, flammte ein heißer Schmerz auf.

Der Kehle des Mannes entrang sich ein heiserer Schrei. Er war unkonzentriert, und sofort trafen ihn weitere Bälle. Hammerschlägen gleich trommelten sie gegen ihn.

Er schrie und stöhnte, krümmte sich unter Schmerzen. Je öfter er getroffen wurde, desto langsamer reagierte er. Die Ballwurfmaschine schien ihn töten zu wollen.

Ich muß raus! schrie es in ihm, Haus aus der Trainingsbox, aber schnell, sonst bin ich verloren!

Er drehte sich um, krümmte den Rücken, duckte sich ganz tief. Ein Ball traf seine Kniekehle. Das brannte wie Feuer. Der Automat schoß auf die andere Kniekehle, und Cab Calloway brach zusammen. Im Fallen traf ein Tennisball noch seinen Hinterkopf, und ihm wurde schwarz vor den Augen.

Als er zu sich kam, war sein ganzer Körper ein einziger Quell des Schmerzes. Er lag in der Trainingsbox. Die Ballwurfmaschine hatte aufgehört zu schießen.

Calloway blickte sich um. Er hätte von Tennisbällen umgeben sein müssen, doch sie waren verschwunden. War es möglich, daß er sich diesen unbegreiflichen Spuk eingebildet hatte?

Und die Schmerzen? Die konnte er sich nicht einbilden, die waren echt. Teufel, was ging hier vor? Was würde geschehen, wenn er aufstand?

Würde die Ballwurfmaschine wieder wie eine feindliche Kanone auf ihn schießen? Ächzend drückte sich Cab Calloway mit beiden Armen hoch.

Plötzlich vernahm er das aggressive Knurren eines Hundes. Er wandte entsetzt den Kopf und blickte zum Ausgang. Ein großer, kräftiger Schakal stand dort mit gesträubtem Nackenfell und gefletschten Zähnen.

Calloway wurde angst und bange.

***

Hastig griff Cab Calloway nach dem alten Racket, das er wie eine Keule verwenden würde, falls das Tier ihn angriff. Calloway rechnete damit.

Er holte mit beiden Händen aus, stand mit gegrätschten Beinen da und wartete. Zu wem gehörte der Schakal?

Schweiß glänzte auf Calloways Stirn. Im Moment schien die Situation eingefroren zu sein. Weder der Mann noch das Tier rührten sich von der Stelle.

Calloway sagte sich wieder, daß er raus müsse. In der Trainingsbox hatte ihn der Schakal unter Kontrolle. Draußen gab es mehr Fluchtmöglichkeiten.

Würde ihn der Schakal aber hinaus lassen? Ich muß es versuchen, überlegte Calloway. Wenn ich keine Furcht zeige, kann ich das Tier unter Umständen einschüchtern. Ich muß so tun, als wäre ich davon überzeugt, daß ich dem Tier überlegen bin.

Er setzte sich langsam in Bewegung. Sein Körper mußte mit Blutergüssen übersät sein. Jeder Schritt schmerzte ihn, aber er biß die Zähne zusammen und blickte dem Tier fest in die Augen.

Der Schakal zog die Lefzen noch höher und verstärkte sein feindseliges Knurren. Es war vermutlich eine Warnung für Cab Calloway, nicht näherzukommen, aber der Mann ging trotzdem weiter.

Er erreichte das Tier. Wenn er beißt, schlage ich zu! dachte Calloway aufgeregt. Oder sollte er nicht erst darauf warten, sondern als erster angreifen?

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Der Schakal wich zur Seite, als hätte er Angst vor dem Racket. Calloway ging an dem Tier vorbei.

Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Du schaffst es, sagte er sich. Du hast das Tier beeindruckt. Es fürchtet sich, deshalb greift es dich nicht an.

Er ging weiter, verließ die Trainingsbox. Aber er wagte sich noch nicht zu freuen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß immer noch etwas schiefgehen konnte.

Jetzt forcierte er seine Schritte. Da peitschte plötzlich eine Stimme gegen seinen Rücken - hart und gebieterisch. »Halt! Bleib stehen!«

Calloway wollte nicht gehorchen, aber er mußte. Die Stimme hatte ihn förmlich festgenagelt.

»Umdrehen!« lautete der nächste Befehl. Wieder mußte Cab Calloway gehorchen.

Er wandte sich um und erblickte einen kriegerisch aussehenden Mann. Der Schakal war verschwunden.

»Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?« fragte Calloway bissig. »Wo ist der Schakal?«

»Ich bin der Schakal«, erwiderte der Mann.

»Sie sind verrückt. Ich werde…«

»Nichts wirst du!« knurrte der Fremde. »Gar nichts. Nur noch gehorchen.«

»Wie heißt die Irrenanstalt, aus der Sie kommen?«

»Nimm den Mund nicht so voll, sonst schalte ich die Ballwurfmaschine noch einmal ein!« warnte der Unbekannte.

»Was tun Sie mitten in der Nacht mit Ihrem Schakal hier? Wieso halten Sie sich nicht, wie andere Leute, einen Hund? Sie sind wohl ein ganz besonders verschrobener Exzentriker.«

Der Fremde kam einige Schritte näher. Ein eisiges Lächeln, das nicht seine Augen erreichte, umspielte seine Lippen. »Wärst du auch gern ein Schakal?«

Calloway schluckte aufgeregt. »Was… was soll diese idiotische Frage?«

»Ich könnte es dir ermöglichen.«

»Hören Sie«, kreischte Calloway. »Ich finde, Sie gehen mit diesem verrückten Spiel entschieden zu weit.«

»Du wirst mir gehorchen, wirst mir dienen - auch dann, wenn ich nicht in der Nähe bin.«

Calloway kam immer mehr zu der Überzeugung, daß er es mit einem Geisteskranken zu tun hatte. Der Fremde bestärkte ihn in dieser Annahme auch noch, als er sich plötzlich vor Calloway, hinkniete und sich mit den Armen abstützte.

Was soll das denn werden? dachte Calloway nervös. Die Antwort bekam er umgehend, und sie war so verblüffend und schockierend, daß Cab Calloway seinen Augen nicht traute.

Der Unbekannte hatte die Wahrheit gesagt.

Er war der Schakal!

Die Verwandlung ging sehr schnell vor sich. Der Körper des Fremden wurde schmal und streckte sich, sein Kopf wurde länglich, der Mund wurde zur Schnauze, und gleichzeitig wuchs dem Mann ein dichtes Fell.

Wieder knurrte das Tier, doch diesmal blieb es nicht bei der Drohgebärde. Der Schakal griff an! Calloway schwang das Racket weit nach hinten.

Der Schakal stieß sich ab, sprang -und Cab Calloway schlug mit der ganzen Kraft, die er aufzubieten hatte, zu. Das Racket traf den Tierleib und brach.

Es war so, als hätte Calloway mit dem Schläger einen Granitblock getroffen. Einen Sekundenbruchteil später prallte der Schakalkörper mit ungeheurer Wucht gegen Calloway und stieß ihn um.

Jetzt hatte Calloway die Bestie über sich. Er tat das einzige, was er noch konnte: Er brüllte seine Todesangst laut heraus.

***

Virginia hörte den Schrei ihres Mannes und zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. »Cab…!« hauchte sie schreckensbleich.

Sie biß sich in die Faust, zitterte, wußte nicht, was sie tun sollte. Hilfe, dachte sie. Wir brauchen Hilfe. Dort draußen ist etwas Schreckliches geschehen. Die Polizei muß her.

Sie hatte nicht den Mut, sich in die Halle zu begeben. Sie konnte nichts für Cab tun - außer die Polizei anrufen. Blitzschnell griff sie zum Hörer.

Mit zitterndem Finger wählte sie den Polizeinotruf, und sobald sich am anderen Ende eine Stimme meldete, platzte es aus ihr heraus: »Sie müssen sofort kommen… Mein Mann… Ich weiß nicht, was ihm zugestoßen ist… Er hat so schrecklich geschrien… Er ist draußen in der Tennishalle… Ich heiße Virginia Calloway… Mein Mann und ich, wir arbeiten im ABC Tennis Center… Bitte schicken Sie sofort einen Wagen…«

Der Mann am anderen Ende lachte.

Ein Polizist, der Virginia in dieser Situation auslachte?

Das war kein Polizist! Das war Loxagon!

Er hatte sich eingeschaltet, ließ das Gespräch nicht hinaus. Die Frau ließ den Hörer fallen, als wäre er glühendheiß geworden.

Sie wich einen Schritt zurück und legte die Hände auf die fahlen Wangen. Verstört schaute sie auf den hin und her pendelnden Hörer, aus dem Loxagons hohntriefende Stimme kam.

»Virginia, was hast du denn? Warum sprichst du nicht mit mir?«

Sie raufte sich die Haare. »Hör auf!« schluchzte sie. »Ich verliere sonst den Verstand… Oder… habe ich ihn bereits… verloren?«

Sie bückte sich, griff nach dem Hörer und legte ihn in die Gabel. Aber Loxagon sprach weiter zu ihr. Seine Stimme schien überall im Raum zu sein.

»Hast du Angst vor mir, Virginia?«

»Ja«, stöhnte die Frau.

»Solange du mir gehorchst, hast du nichts zu befürchten.«

Virginia schloß die Augen und hielt sich die Ohren zu. Sie taumelte aus dem Wohnzimmer, als wäre sie betrunken. Wie stellte man diesen unheimlichen Spuk ab?

Nach wie vor wußte Virginia nicht, wie es um ihren Mann stand, ob er überhaupt noch lebte. Er hatte so entsetzlich geschrien, daß das Schlimmste zu befürchten war.

Schritte näherten sich der Wohnungstür. Virginia hörte sie, sobald sie die Hände von den Ohren nahm. Mit furchtgeweiteten Augen starrte sie die Tür an.

Gleich würde sie sich öffnen. Wen würde Virginia dann sehen? Ihren Mann oder… Loxagon? Die Klinke bewegte sich, und im nächsten Augenblick schwang die Tür zur Seite.

Virginia stockte der Atem. Alles in ihr verkrampfte sich. Die Spannung war schier unerträglich. Umso größer war die Erleichterung, als Virginia ihren Mann erblickte.

»Cab!« Sie eilte auf ihn zu. »Cab, ich… ich glaube, ich habe den Verstand verloren!«

Er trat ein, schloß die Tür.

»Was war dort draußen los?« wollte Virginia wissen. Ihr Blick wieselte an ihm auf und ab. »Du… du hast so fürchterlich geschrien. Oder… warst du das nicht?«

Virginia entdeckte keine Verletzung an ihrem Mann. Sie war froh, daß er unversehrt war. Zitternd sank sie gegen ihn. Er schlang seine Arme um sie, so fest, als würde er sie gefangennehmen. »Was ist in der Halle passiert, Cab?«

»Was ist hier geschehen« fragte er zurück.

»Ich kann dir nur erzählen, was ich glaubte zu erleben«, antwortete Virginia, und dann berichtete sie von dem Spuk, der nicht wahr sein konnte. »Meine Sinne müssen mir einen Streich gespielt haben«, sagte die Frau.

Zu ihrer großen Überraschung schüttelte Cab aber den Kopf. »Nein, Virginia. Das waren keine Trugbilder, keine Sinnestäuschungen. Du hattest tatsächlich mit Loxagon zu tun.«

Sie sah ihm entgeistert in die Augen. »Er… er nannte sich ›der Teufelssohn‹, Cab.«

Calloway nickte. »Das ist er.«

»Aber…«

»Ich bin ihm ebenfalls begegnet«, sagte Cab Calloway. »Er kann unvorstellbare Dinge tun, ist stark und mächtig. Wir müssen ihm dienen. Er will, daß wir ihm helfen.«

»Wobei?«

Calloway bleckte die Zähne. Sein Gebiß kam Virginia plötzlich so anders vor. Sein Mund veränderte sich, die Form des Kopfes ebenfalls.

»Cab, was ist los mit dir?«

»Ich bin nicht nur Cab. Ich bin auch Loxagon«, knurrte Calloway. »Sein Vater ist Asmodis, der Höllenfürst. Seine Mutter war eine Schakalin.«

Virginia wollte sich von ihrem Mann trennen. Sie glaubte zu träumen. Hatte Cab plötzlich einen… Schakalschädel?

Sie schrie und bettelte, er solle sie loslassen. Sie schlug mit den Fäusten gegen seine Brust.

»Bitte, Cab! Ich habe entsetzliche Angst!« schluchzte sie, doch er nahm darauf keine Rücksicht Seine Arme preßten sie so fest gegen seinen Körper, als wollte er ihr das Kreuz brechen. Als die kalte Schnauze sie berührte, schrie sie wie von Sinnen.

Etwas kam aus Cab heraus und ging auf sie über. Sie stemmte sich mit ganzer Kraft gegen ihn, und als er sie jäh losließ, wankte sie drei Schritte zurück.

Fassungslos sah sie ihn an. Cab sah aus wie immer. Wieso hatte sie sich vorhin eingebildet, er hätte einen Schakalkopf? Konnte sie sich auf ihre Augen nicht mehr verlassen?

Das, was aus seinem Mund gekommen war, zerfaserte in ihr, füllte sie von Kopf bis Fuß aus und ließ sie ruhig werden. Ihr Herzschlag normalisierte sich.

Sie regte sich nicht mehr auf, hatte keine Angst mehr. Sie spürte eine undefinierbare Veränderung in sich, doch sie machte sich deswegen keine Sorgen.

Es war alles in Ordnung…

***

Es war ein Tag, den man vergessen konnte. Grau und neblig war er, unansehnlich, kühl und feucht. Dieses Wetter zog nicht nur in die Glieder, sondern auch ins Gemüt.

Ich wandte den Blick vom Fenster, war zu Besuch bei Freunden. Mir gegenüber saß Mr. Silver, unser derzeitiges Sorgen kind. Der Zwei-Meter-Hüne hatte Probleme, seit ihm Yora, die Totenpriesterin, ihren Seelendolch in den Rücken gestoßen hatte.[1]

Vieles war mit dem Ex-Dämon Mr. Silver seither geschehen - wenig Erfreuliches. Wir mußten froh sein, daß er noch lebte. Schleppend erholte er sich, Als wir ihn aus der Vergangenheit zurückbrachten, war er völlig apathisch gewesen. Inzwischen nahm er am Leben, das sich um ihn herum abspielte, wieder Anteil.

Wenn man ihn so ansah, hätte man meinen können, er wäre wieder der alte, doch der Schein trog. Er konnte sich seiner übernatürlichen Kräfte nicht mehr bedienen.

Was seine Freundin Roxane und sein Sohn Metal auch versucht hatten, es hatte keinen Erfolg gebracht. Uns allen blieb nur die Hoffnung auf den einzigen zündenden Funken.

Für jedes Problem gibt es eine Lösung, diese Erfahrung hatte ich gemacht. Mit Hartnäckigkeit und Ausdauer würden wir sie eines Tages finden, davon war ich überzeugt. Aber wir waren leider noch nicht soweit.

Ich zerbiß den Rest meines Lakritzenbonbons und erzählte, welchen bösen Streich mir der dämonische Wissenschaftler Professor Mortimer Kull gespielt hatte.[2]

»Daß man dem nicht Herr werden kann«, sagte Mr. Silver und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Zur Zeit ist er um einiges besser als du«, sagte ich. »Hinzu kommt seine Organisation des Schreckens, auf die er sich stützen und hinter der er sich verstecken kann, und in letzter Zeit hat er seine Gefährlichkeit noch verstärkt, indem er den Super-Cyborg Droosa schuf.« [3]

Mr. Silver blies seinen breiten Brustkorb auf. »Es geht mit mir aufwärts, Tony, das spüre ich. Sobald ich meine gewohnten Kräfte wiederhabe, nehmen wir uns Kull vor, einverstanden?«

»Ich wüßte nicht, was ich lieber täte«, brummte ich, denn Mortimer Kull lag mir wie ein Stein im Magen - unverdaulich.

»Wir kümmern uns um nichts anderes«, sagte Mr. Silver leidenschaftlich. »Wir lassen uns nicht ablenken. Unbeirrbar gehen wir auf unser Ziel los -und dieses Ziel heißt: die totale Vernichtung von Kull.«

»Du sprichst wie in alten Zeiten«, sagte ich. »Leider wird es noch eine Weile dauern, bis du wiederhergestellt bist.«

»Wenn bloß einer von uns eine Idee hätte, wie man deine Genesung beschleunigen könnte«, sagte Metal.

Vor nicht allzu langer Zeit war er noch ein Höllenstreiter gewesen. Dann hatte er sich entschlossen, sich neutral zu verhalten, und inzwischen hatte er die Seiten gewechselt und gehörte zu uns.

Er war sehr wertvoll für uns, konnte vor allem jederzeit für seinen Vater einspringen.

Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Tja, dann will ich mal«, sagte ich und erhob mich.

Roxane schüttelte ihr langes schwarzes Haar in den Nacken und sah mich mit ihren grünen Augen dankbar an. »War nett, daß du uns besucht hast, Tony«, sagte sie.

»Ich komme gern, wenn ich Zeit habe«, antwortete ich.

Metal sagte: »Ich bringe dich zur Tür.«

Mir kam vor, als wollte er noch kurz unter vier Augen mit mir sprechen.

Ich legte Mr. Silver die Hand auf die Schulter. »Mach’s gut, Alter.«

»Wenn du wieder einmal nicht weißt, was du mit deiner Freizeit anfangen sollst, komm zu uns. Du bist hier immer gern gesehen.«

Ich grinste. »Ich weiß, daß du ohne mich nicht leben kannst.«

»Also das ist ein wenig übertrieben.«

»Gib’s doch zu: Ich bin die Luft, die du zum Atmen brauchst, das Salz in deiner Lebenssuppe, die ohne mich schal schmecken würde.«

»He!« sagte Mr. Silver zu Roxane und Metal. »Merkt ihr was? Nicht nur Mortimer Kull ist größenwahnsinnig. Unser Freund Tony Ballard ist es auch.«

»Freut mich, daß ich mit dir wieder die Klinge kreuzen kann«, sagte ich lachend. »Das hat mir sehr gefehlt.«

»Paß auf dich auf«, sagte Mr. Silver. »Bis vor kurzem war ich dein Schutzengel. Nun mußt du vorübergehend allein zurechtkommen.«

»Das schaff’ ich schon. Mach dir keine Sorgen«, erwiderte ich und verließ mit Metal das große Wohnzimmer. In der Halle sagte ich: »Dein Vater kommt allmählich wieder in Fahrt. Wenn man bedenkt, was ihm Zero angetan hat… Ich befürchtete schon, wir müßten ihn abschreiben.«

»Es geht ihm zwar besser, aber noch lange nicht gut«, sagte Metal. »Er spielt uns allen etwas vor. Er macht Späße, gibt sich einen optimistischen Anstrich, aber ich weiß, wie es in seinem Innern aussieht: düster. Er leidet unter seiner andauernden Schwäche. Er spricht nicht mit uns darüber, aber wer könnte ihn besser durchschauen als ich, sein Sohn. Ich sage es nicht gern, aber es ist zu befürchten, daß er an dieser depressiven Phase zerbricht. Und noch etwas macht mir Sorgen…«

Ich zog den Reißverschluß meiner Lederjacke hoch und musterte den jungen Silberdämon gespannt.

»Genau genommen ist mein Vater derzeit nur eine Hülle, ein Gefäß, das leer ist«, sagte Metal. »Leer - und aufnahmebereit.«

Ich wußte nicht genau, was Metal damit sagen wollte.

Der Silberdämon fuhr fort: »Man kann meinen Vater nun so füllen, daß er entweder zum Guten oder zum Schlechten tendiert. Das weiß die Gegenseite bestimmt. Wenn jemand Mr. Silver mit bösen Kräften füllt, ist er für uns nicht nur verloren. Er ist außerdem von diesem Augenblick an einer unserer gefährlichsten Feinde. Niemand kennt die Ballard-Crew besser als er. Er weiß von ihren Schwächen, würde diesés Wissen eiskalt nützen.«

»Warum füllt ihr ihn nicht rechtzeitig mit guten Kräften?« fragte ich unangenehm berührt.

»Roxane und ich versuchen es, aber es ist uns bisher noch nicht gelungen.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn Mr. Silver ein leeres, aufnahmebereites Gefäß ist…«

»Laß es mich so erklären, Tony: Man braucht dazu eine Art… geistigen Trichter. Nach dem suchen wir noch. Die Hölle aber hat ihn schon.«

»Wenn sie deinen Vater also in ihre Gewalt bringt, ist es ein leichtes für sie, ihn umzupolen.«

»Das ist es, was mir Kummer macht«, sagte Metal.

Mir rieselte es kalt über den Rücken. »Halte die Augen offen, Metal. Und laß vor allem keinen Vertreter der schwarzen Macht an deinen Vater heran.«

»Roxane und ich tun unser Bestes.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich und reichte dem jungen Silberdämon die Hand. Dann verließ ich das Haus, das Tucker Peckinpah dem Ex-Dämon zur Verfügung gestellt hatte.

Und Peckinpah war auch meine nächste Station. Ich hatte noch eine Stunde Zeit Um 16 Uhr war ich mit meiner Freundin Vicky Bonney in der City verabredet.

Ich stieg in meinen schwarzen Rover. Was Metal gesagt hatte, gab mir zu denken. Ich hatte schon zwei Freunde an die Hölle verloren: Frank Esslin und Terence Pasquanell.

Noch schmerzlicher aber hätte es mich getroffen, wenn sich die schwarze Macht auch den Ex-Dämon gekrallt hätte. Jahrelang hatten wir Seite an Seite gegen alle Auswüchse des Bösen gekämpft. Viele Siege hatten wir errungen.

Siege, auf die wir stolz sein konnten. Ich wollte meinen Freund und Kampfgefährten nicht an die Gegenseite verlieren. Aber würde es sich verhindern lassen?

Ich blickte mich unwillkürlich um. War die Gefahr schon in der Nähe? Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf. Ich startete den Motor und fuhr los.

Zwanzig Minuten später erreichte ich das große Anwesen des reichen Industriellen. Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, empfing mich. Sein Lächeln strahlte über das ganze Gesicht.

»Wie aus dem Ei gepellt siehst du heute wieder aus«, sagte ich. »Neuer Maßanzug?«

»Ja«, sagte der Knirps. »Ich sage Mr. Peckinpah immer wieder, daß ich nicht so viel zum Anziehen brauche, aber er besteht darauf, daß ich regelmäßig zum Schneider gehe und mich einkleiden lasse. Früher, auf Coor, war ich fast nackt…«

»In der Aufmachung würdest du hier öffentliches Ärgernis erregen«, sagte ich grinsend. »Ist dein Brötchengeber da?«

Cruv führte mich zu meinem Partner. Tucker Peckinpah hatte dafür gesorgt, daß sich die Wogen, die Mortimer Kull ziemlich hoch schlagen ließ, glätteten.

Vor wenigen Tagen war ich noch gejagt worden, als wäre ich der Staatsfeind Nummer eins.

Peckinpah freute sich wie Cruv, mich zu sehen. Wir setzten uns in eine weiche Ledersitzgruppe, und der Industrielle fragte, ob er mir etwas anbieten könne.

Ich lehnte dankend ab. Peckinpah sog an seiner Zigarre. Es war eine Seltenheit, ihn ohne diesen Stinkbolzen zu sehen. Zigarren waren sein einziges Laster.

Ich erzählte, daß ich bei Roxane, Mr. Silver und Metal reingeschaut hatte.

»Roxane und Mr. Silver waren gestern hier«, sagte Tucker Peckinpah. »Der Ex-Dämon machte einen zufriedenstellenden Eindruck auf mich.«

»Metal meint, er spielt Theater.«

»Inwiefern?«

»Er tut so, als ginge es mit ihm steil bergauf«, sagte ich. »In Wirklichkeit ist er innerlich deprimierend leer, und das gibt Metal zu denken.« Ich brachte den Vergleich mit dem aufnahmebereiten Gefäß und erwähnte den »Trichter«, nach dem Roxane und Metal noch suchten, während er der Hölle schon zur Verfügung stand.

Peckinpah nebelte sich ein. »Mit anderen Worten heißt das, die schwarze Macht könnte unseren Freund sehr leicht umpolen.«

»Die Voraussetzungen waren noch nie so günstig«, sagte ich.

»Davon kriegen auch Sie Kummerfalten, nicht wahr?«

»Ich kann nicht behaupten, daß ich bei solchen Aussichten ein gutes Gefühl habe, Partner,«

»Was kann man tun?« fragte Tucker Peckinpah.

»Vielleicht sollten wir Mr. Silver verstecken. Wenn die schwarze Macht nicht weiß, wo er ist, kann sie ihm nichts anhaben.«

»Hört sich einleuchtend an. Aber wenn die Hölle Mr. Silvers Spur finden will, gelingt ihr das auch.«

»Nicht unbedingt. Außerdem würde die Zeit für uns arbeiten.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach der Industrielle. »Vielleicht kann ich ein relativ sicheres Versteck für Mr. Silver auftreiben.«

»Vielleicht ist diese Vorsichtsmaßnahme überflüssig«, sagte ich. »Es kann aber auch sein, daß wir der schwarzen Macht dadurch den Wind aus den Segeln nehmen.«

***

Ich tippte auf die Hupe, und Vicky drehte sich um. Sie sah großartig aus, trug eine sportliche Lammfelljacke, enge Jeans und ein breites weißes Stirnband. Über ihrer Schulter hing der Tragriemen einer ledernen Sporttasche, aus der ein Tennisschläger ragte.

Meine blonde Freundin hatte geschäftlich in der City zu tun gehabt. Nun war sie frei, und wir wollten etwas für unsere Fitneß tun.

Ein Platz war im ABC Tennis Center für uns reserviert - von 15 bis 17 Uhr, anschließend Sauna, essen, trinken.

Ich stieg aus, umarmte und küßte Vicky, nahm ihr die Tasche ab und stellte sie zu meiner auf die Rücksitze.

»Alles Geschäftliche erledigt?« erkundigte ich mich.

»Ja, ich kann völlig unbeschwert zum Tennis gehen«, antwortete Vicky und blitzte mich mit ihren veilchenblauen Augen an. »Du weißt, was das heißt.«

»Du hast vor, mich in Grund und Boden zu zerstören.«

»Ich schieße dich von deinem Podest herunter, wenn du nicht aufpaßt.«

»Dann mußt du mich eben ein bißchen schonen.«

»Keine Gnade«, sagte Vicky und schüttelte lächelnd den Kopf.

»Herzlose Person.«

»Da ist noch eine Rechnung zu begleichen. Als wir das letztemal spielten, hast du mich zweimal mit 6 : 0 abgefertigt.«

»Kindchen, das ist zwei Monate her. Wurmt dich das immer noch?«

»Jawohl, und es schreit nach Vergeltung. Ich habe hart an mir gearbeitet. Fairerweise verrate ich dir, daß ich mir sogar einen Trainer genommen habe.«

»Wen?«

»Cab Calloway.«

Ich seufzte. »Dann werde ich heute wirklich keinen leichten Stand haben. Ich bin sicher, Calloway hat dir ein paar hundsgemeine Tricks beigebracht.«

»Die ich alle anwenden werde.«

»Na schön, wenn du lieber in einem Hotel wohnen möchtest als bei mir«, sagte ich..

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ich schmeiß’ dich natürlich raus, wenn du’s zu bunt treibst.«

»Das hättest du nicht sagen sollen. Jetzt gibt es einen Kampf bis aufs Messer«, sagte Vicky leidenschaftlich und stieg in den Rover.

Ich drückte die Tür zu, ging um den Wagen herum und glitt hinter das Lenkrad.

»Fahr los!« sagte Vicky ungeduldig. »Ich kann es kaum erwarten, dein langes Gesicht zu sehen, nachdem ich dich geschlagen habe.«

***

Im ABC Tennis Center entdeckte ich Cab Calloway in der Boutique. Ich klopfte an das Glas. Calloway hob den Kopf, und als er mich erkannte, grinste er und nickte mir zu.

Seine Frau stand hinter dem Tresen und füllte zwei Gläser mit Bier. Ich öffnete die Boutiquentür. »Hallo, Cab.«

»Tony. Wie geht’s?«

»Das sage ich Ihnen später. Ich habe gehört, daß Sie Vicky scharfgemacht haben. Wie konnten Sie mir das antun?«

»Sie hat mich darum gebeten.«

»Sie hätten ihr diese Bitte glattweg abschlagen sollen«, sagte ich mit gespieltem Vorwurf. »Ich dachte, Sie wären mein Freund. Und was tun Sie hinter meinem Rücken? Sie bilden meine Freundin zur Meuchelmörderin aus.«

»Sie hat dafür bezahlt.«

»Nun, das ist natürlich etwas anderes. Der schnöde Mammon steht selbstverständlich über unserer Freundschaft. Drücken Sie mir wenigstens die Daumen, damit meine Niederlage nicht allzu schmachvoll ausfällt.«

Vicky hatte sich inzwischen zu Virginia Calloway begeben und ein paar Worte mit ihr gewechselt. Wir fanden die Calloways sehr nett. Auch ich hatte schon mit Cab trainiert. Er war verglichen mit mir immer noch ein As, obwohl ich wesentlich jünger war.

Cab hatte einfach das bessere Ballgefühl. Wenn man ihn schlagen wollte, mußte man McEnroe oder Lendl heißen. Ein Ballard hatte gegen ihn keine Chance.

Das war auch nicht verwunderlich, schließlich verbrachte er fast sein ganzes Leben auf dem Tennisplatz, während ich nur zum Spielen kam, wenn die Hölle mir mal ein bißchen Luft ließ.

»Wir haben Platz 7«, sagte Vicky.

»Mach dich auf eine erbitterte Gegenwehr gefaßt«, knurrte ich und winkte Virginia. Wir würden nach dem Match noch Gelegenheit haben, mit ihr zu plaudern, Nachdem wir uns umgezogen hatten, trafen wir uns in der Halle. Vicky trug ein bezauberndes kurzes Kleid. Sie zeigte viel Bein.

»Sehr appetitanregend siehst du aus«, sagte ich.

»Denk nicht an so etwas. Konzentriere dich auf das bevorstehende Spiel.«

»Wird mir nicht leichtfallen.«

»Aha, du legst dir bereits eine Ausrede zurecht. Für alle Fälle, nicht wahr?«

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Von mir schon«, sagte Vicky.

Wir begaben uns auf Platz 7, der soeben frei geworden war. Ich schaute zufällig zurück und sah die Calloways am Kantinenfenster stehen. Interessierten sie sich dafür, wie ich abschnitt? Das konnte ja heiter werden…

***

Vicky spielte scharf und präzise auf meine Rückhand und stürmte mit geröteten Wangen ans Netz. Der Spielzug war gut, aber ich ließ mich nicht austricksen, setzte den Passierball links an ihr vorbei auf die Grundlinie, und es stand 6 : 4 für mich.

Den ersten Satz hatte Vicky mit 6 : 3 gewonnen. Zwei Stunden hatten wir verbissen um jeden Punkt gekämpft. Wir hatten uns nichts geschenkt.

Nun war die Zeit um, und Vicky strahlte selig.

»Zufrieden?« fragte ich, beugte mich über das Netz und küßte sie.

Sie keuchte noch heftig. »Ich habe dir einiges aufzulösen gegeben.«

»Du hast mich ganz schön ins Schwitzen gebracht«, sagte ich grinsend.

Virginia und Cab Calloway standen schon wieder am Fenster. Oder noch immer? Nein, das war unmöglich. Sie konnten uns nicht zwei Stunden lang zugesehen haben. Sie hatten schließlich zu tun.

Vicky wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß vom Gesicht. Nach der Dusche wollten wir uns im Büffet treffen und unseren Durst löschen.

Die Calloways verschwanden vom Fenster. Vicky und ich verließen die Tennishalle. In der Trainingsbox standen zwei Jugendliche, die von der Ballwurfmaschine bedient wurden. Anfänger. Sie machten so ziemlich alles falsch, standen nicht richtig zum Ball, holten zu spät aus, zogen nicht voll durch.

Wir hatten alle mal so ähnlich angefangen. Kein Meister fällt vom Himmel.

Vor den Garderobentüren trennten sich unsere Wege. Ich verabschiedete mich mit einem leichten Klaps auf Vickys Kehrseite. »Bis später.«

»Du bist bestimmt früher fertig als ich«, sagte meine Freundin. »Bestell schon mal für mich mit.«

»Okay. Und was?«

»Ich trinke das gleiche wie du.«

»Kräuterbier?«

»Einverstanden.«

***

Die Tür klappte hinter Vicky Bonney zu. Obwohl sie sich beim Spiel - für sie war es eher ein Kampf gewesen - völlig verausgabt hatte, fühlte sie sich großartig. Immerhin hatte sie einen Satz für sich entschieden, und beim zweiten hatte sie auch sehr gut ausgesehen. Da hatte sich dann aber Tonys bessere Kondition bemerkbar gemacht.

Vicky schloß den Metallspind auf und entkleidete sich. Nebenan stand eine grauhaarige, drahtige Frau unter der Dusche.

Vicky beachtete sie kaum. Die Frau drehte die Brause ab und ging. Vicky war allein. Sie schob ihr langes blondes Haar unter ihre Plastikduschhaube, mischte Warm- und Kaltwasser so ab, daß es ihr angenehm war, und drückte herrlich duftendes Badegelee aus einer flachen Kunststoffflasche in die hohle Hand.

Draußen trat Virginia Calloway ein.

Sie hatte einen Auftrag…!

Als Vicky in die Garderobe zurückkehrte, stutzte sie. »Virginia. Warten Sie auf mich?«

Die Frau nickte. »Würden Sie sich bitte anziehen und mit mir kommen?«

»Wohin?«

»In den Heizungskeller. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

»Eigentlich hatte ich die Absicht…«

»Es ist sehr wichtig, Vicky«, sagte Virginia drängend.

»Na schön.« Vicky frottierte sich ab.

Virginia Calloway wartete mit wachsender Ungeduld. Auf Vickys Fragen gab sie ausweichende Antworten, so daß Vicky nicht wußte, was sie im Heizungskeller erwartete, als sie der Frau folgte. Sie sah keine Veranlassung, Virginia zu mißtrauen.

Eine graue Betontreppe führte nach unten. Der große Ölbrenner bullerte. Obwohl die Rohre dick isoliert waren, war es unangenehm warm.

Virginia führte Vicky Bonney in einen dunklen Gang. Sie richtete es so ein, daß Vicky einen halben Schritt vor ihr ging. In einer Mauernische lehnte ein vorbereiteter Holzknüppel.

Nach dem tastete Virginia Calloway, ohne daß es Vicky merkte. Die Frau holte damit aus. Vicky blieb unverhofft stehen. »Was möchten Sie mir denn nun eigentlich zeigen?« fragte sie ahnungslos und wandte sich um.

Da sah sie einen harten, mitleidlosen Ausdruck in Virginias Augen, und sie bemerkte den zum Schlag erhobenen Knüppel. Die Frau mußte den Verstand verloren haben.

»Virginia!« rief Vicky Bonney bestürzt aus.

Gleichzeitig wollte sie der Frau in den Arm fallen, doch der Knüppel war schneller. Als er Vicky traf, sah sie zunächst Sterne, die aber einen Lidschlag später erloschen.

Ächzend sackte sie zusammen, und Virginia Calloway grinste diabolisch. Sie lehnte den Knüppel an die Wand, faßte unter Vicky Bonneys Arme und schleifte sie durch den Gang.

Bis vor kurzem war Virginia nicht so kräftig gewesen. Sie trat mit dem Fuß eine Tür auf und zog Vicky in einen kleinen Raum, in dem ein Stuhl bereitstand.

Darauf ließ Virginia Calloway die Ohnmächtige niedersinken, und mit widerstandsfähigen Stricken fesselte sie das blonde Mädchen. Virginia verzichtete darauf, Vicky Bonney auch zu knebeln. Das war nicht nötig. Die Gefangene konnte sich hier unten die Seele aus dem Leib schreien. Niemand würde es hören.

Vicky seufzte tief und kam zu sich. Virginia Calloway trat zwei Schritte zurück. Kalte Bosheit glitzerte in ihren Augen. Vicky hob langsam den Kopf.

Er schien zentnerschwer zu sein, pendelte hin und her. Es dauerte eine Weile, bis Vicky begriff, daß sie sich nicht frei bewegen konnte, daß sie gefesselt war.

Benommen sah sie sich um. Sie sah Virginia Calloway durch einen trüben Schleier, der aber allmählich aufriß. Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust.

Es sah aus, als würde sie eine Siegerpose einnehmen. Vicky musterte sie ungläubig. »Das kann doch nicht sein, Virginia. Haben Sie mich tatsächlich niedergeschlagen?«

»Ja, das war ich ganz allein«, sagte die Frau höhnisch.

»Aber warum? Was habe ich Ihnen getan?«

»Nichts.«

»Ich verstehe nicht…«

»Sie brauchen nichts zu verstehen«, fiel ihr Virginia schneidend ins Wort.

»Sie müssen übergeschnappt sein. Binden Sie mich sofort los!« verlangte Vicky. »Wenn Ihr Mann davon erfährt…«

»Es geschah mit Cabs Einverständnis.«

»Ja, seid ihr denn beide verrückt geworden?«

Virginia Calloway trat vor und schlug mit dem Handrücken zu. Vicky Bonney wäre beinahe mit dem Stuhl umgefallen. »Wir wissen, was wir tun!« fauchte die Frau. »Alles ist Teil eines großen Plans.«

»Wessen Plans?« wollte Vicky wissen. Der süßliche Geschmack von Blut befand sich in ihrem Mund.

»Das werden Sie noch früh genug erfahren«, antwortete Virginia und ging.

***

Virginia war im Augenblick nicht da. Cab Calloway bediente mich. Ich trug meinen weißen Frotteemantel und fragte Calloway: »Trinken Sie etwas mit, Cab? Egal, was.«

Er lehnte meine Einladung dankend ab, stellte das Kräuterbier auf den Tisch und setzte sich zu mir. »Vicky war gut«, sagte er.

»O ja, Sie haben ihr ein paar undurchschaubare Tricks beigebracht. Als ich mich darauf eingestellt hatte, lag sie bereits in Führung und war nicht mehr einzuholen. Besser ging’s erst im zweiten Satz.«

Ich schielte nach dem Bier, wollte aber erst davon trinken, wenn Vicky hier war. Nahezu alle Tische waren besetzt, und in der Halle gab es keinen einzigen freien Platz.

»Zufriedenstellender Saisonauftakt«, sagte ich.

»Wir können nicht klagen. Im Sommer ist es ein bißchen zäh, weil die Leute da lieber im Freien spielen, aber sobald es kalt wird, sind wir ausgebucht.«

Ich schaute an ihm vorbei auf die große elektrische Wanduhr. Vicky war überfällig. Wo blieb sie so lange? Virginia erschien. Ich war nicht sicher, aber ich glaubte, daß sie aus der Damengarderobe kam.

Sah Cab Calloway seine Frau fragend an? Nickte sie kaum merklich? War er danach erleichtert? Oder bildete ich mir das nur ein?

»Ist Vicky noch in der Garderobe?« fragte ich. »Was tut sie denn so lange dort drinnen?«

»Vicky ist nicht mehr hier«, sagte die Frau.

»Das gibt’s doch nicht.«

»Es kam ein Anruf für sie. Ich holte sie ans Telefon. Danach hatte sie es sehr eilig, fortzukommen.«

Ich konnte das nicht glauben. So handelte doch Vicky nicht. »Wer hat angerufen?« wollte ich wissen. »Ein Mann oder eine Frau?«

»Ein Mann, aber er nannte keinen Namen.«

»Und Vicky hat keine Nachricht für mich hinterlassen?«

Sie sagte: »Bestellen Sie Tony, daß wir uns zu Hause sehen!« Dann war sie draußen.

Das war nicht Vickys Art. Aber warum sollte mir Virginia Calloway die Unwahrheit erzählen? Vicky war mit mir hierhergekommen. Sie hatte ihren Wagen zu Hause gelassen.

Ein Taxi hatte sie nicht bestellt, wie ich von Virginia Calloway erfuhr. Und sie hatte es nicht der Mühe wert gefunden, mir eine Nachricht zu hinterlassen, die mich beruhigte.

Was konnte der Grund für ihren fluchtartigen Aufbruch gewesen sein? Weshalb war sie Hals über Kopf davongerannt? Ich schaute die Calloways beunruhigt an.

»Machen Sie sich um Vicky keine Sorgen, Tony«, sagte Cab. »Sie ist ein sehr selbständiges Mädchen, das nicht so leicht in Schwierigkeiten gerät.«

»Sie hat sich noch nie so merkwürdig verhalten«, sagte ich.

»Sie wird Ihnen sicher alles erklären, wenn sie heimkommt«, sagte Cab Calloway. »Vielleicht sollten Sie jetzt nach Hause fahren und da auf sie warten.«

Ich erhob mich, und die Calloways lächelten mich aufmunternd an. Ich hatte keinen Durst mehr, ließ das Bier unbeachtet stehen. »Entschuldigt mich«, sagte ich zu dem Ehepaar und eilte in die Garderobe, um mich anzuziehen.

In meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Irgend etwas stimmte nicht, aber mir fehlte der Durchblick. Was war faul an der Sache?

Als ich die Garderobe verließ, stand Virginia wieder hinter dem Tresen. Sie bereitete für einen der Gäste einen Salatteller, goß French Dressing drüber. Cab Calloway befand sich in der Boutique und verkaufte Tennisbälle.

Er warf mir ein flüchtiges Lächeln zu, dann war ich draußen. Feuchtkalte Luft schlang sich unangenehm um meinen Hals. Ich begab mich zu meinem Rover und hoffte, daß mir Vicky doch noch eine Nachricht unter den Scheibenwischer geklemmt hatte - aber nichts.

Ich schloß auf, warf die Tennistasche auf die Rücksitze und stieg ein.

Ich fuhr nicht sehr konzentriert. Immer wieder mußte ich an das geheimnisvolle Verschwinden meiner Freundin denken. Es war viel Verkehr. Ich fuhr langsam, rollte in einer langen Autoschlange mit. Alle benahmen sich heute so merkwürdig. Nicht nur Vicky, auch die Calloways.

Noch nie hatten sie sich die Zeit genommen, sich ans Fenster zu stellen und uns beim Spielen zuzusehen. Fast hatte es den Anschein gehabt, als würden sie auf etwas warten.

Und später, in der Kantine, hatten sie merkwürdige Blicke getauscht. Cab Calloway schien auf ein bestimmtes Signal gewartet zu haben. Nachdem es ihm Virginia gegeben hatte, hatte er sich entspannt.

Je länger ich nachdachte, desto weniger konnte ich glauben, daß mir die Calloways die Wahrheit gesagt hatten. Den Grund für ihr Täuschungsmanöver kannte ich nicht - noch nicht.

Er würde sich herausfinden lassen.

Ich fuhr nicht weiter nach Hause, sondern wendete und nahm wieder Kurs auf das ABC Tennis Center.

***

Das Nest hieß Harkerville und befand sich zwei Autostunden in westlicher Richtung von London entfernt. In Harkerville gingen die Uhren angeblich anders.

Kein Mensch wäre auf die verrückte Idee gekommen, hier Urlaub zu machen. Ein Kirchturm, ein paar Häuser darum herum, ein Gasthaus, in dem ab und zu Reisende abstiegen… Das war Harkerville.

Dennoch war es kein gewöhnlicher Ort.

Harkerville hatte ein blutiges Geheimnis, doch davon wußten Tom Jagger und Dean Courtway nichts, als sie den verfluchten Ort erreichten.

Jagger und Courtway waren Landstreicher. In der warmen Jahreszeit ging es ihnen ja gut, da wollten sie mit niemandem tauschen, aber wenn die Tage kürzer und die Nächte länger und kälter wurden, beneideten sie jene, die hinter einem warmen Ofen saßen.

Regen hing über Harkerville. Noch kam er nicht herunter, aber das würde nicht mehr allzu lange dauern.

Jagger und Courtway kannten die Zeichen der Natur. Sie wußten sie richtig zu deuten, brauchten keinen amtlichen Wetterbericht.

Sie befragten einfach ihre Knochen, und die gaben ihnen zuverlässig Auskunft.

Noch zigeunerten Jagger und Courtway durch die Lande. Sobald der Wind eisig zu werden begann, mußten sie sich um ein geheiztes Winterquartier bemühen.

Ihrer Ansicht nach war man nirgendwo besser untergebracht als in einer Gefängniszelle. Sie kannten die Gesetze für den Hausgebrauch und wußten, welche Strafen ein Delikt einbrachte.

Ende des Monats würden sie wieder etwas ausfressen, aber sie würden sich nicht die Mühe machen, davonzulaufen. Schließlich wollten sie ja erwischt werden.

Wenn sie es der Polizei zu schwer machten, entkamen sie ihr unter Umständen, und das war nicht der Sinn der Sache. Eine geheizte Zelle, drei warme Mahlzeiten am Tag - danach strebten sie.

Und wenn es draußen Frühling wurde, wenn die Vögel anfingen zu zwitschern, wenn alles grünte und blühte, öffnete sich für sie das Gefängnistor, und man entließ sie mit guten Ratschlägen, die sie höchstens neun Monate lang beherzigten.

Danach wurden sie rückfällig, weil ja wieder ein Winter vor der Tür stand, den es zu überbrücken galt. So lebten Jagger und Courtway schon seit Jahren.

Früher waren sie allein unterwegs gewesen. Vor vier Jahren hatten sie sich in einem »Winterquartier« kennengelernt, und als man sie entlassen hatte, waren sie zusammengeblieben.

Sie waren ein Herz und eine Seele, wie Brüder fast. Bettelnd zogen sie von Dorf zu Dorf. Sie schliefen in Scheunen oder leerstehenden Häusern, unter Strohballen oder unter freiem Himmel, wie es sich ergab.

Beide waren bärtig und verwahrlost, zerlumpt gekleidet und anspruchslos. Jagger hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich. Als ihn seine Frau wegen eines Vertreters verließ, warf ihn das so sehr aus der Bahn, daß er nie mehr Tritt fassen konnte.

Courtway war zu oft betrunken gewesen, deshalb hatten ihn alle Firmen wie eine heiße Kartoffel fallenlassen, und er war plötzlich mit einer Freiheit konfrontiert gewesen, mit der er zunächst nichts anzufangen wußte.

Doch allmählich hatte er sich daran gewöhnt, und er hatte gelernt, zu leben, ohne sich dafür abrackern zu müssen Es funktionierte recht gut.

Sie kamen immer irgendwie über die Runden, hatten zu rauchen, zu trinken, und es fanden sich auch immer wieder mildtätige Menschen, die ihnen zu essen gaben.

In Harkerville versuchten sie ihr Glück im Gasthaus. Wie es ihnen zukam, betraten sie es durch die Hintertür, und sie setzten eine Miene auf, die Steine erweichen konnte.

Wie zwei geprügelte Hunde sahen sie aus, zum Gotterbarmen. Die Schultern ließen sie traurig hängen, der Rücken war gramgebeugt. Wer da nichts gab, der hatte ein Herz aus Gußeisen.

Gerry Blackburn, der Wirt, speiste sie mit Resten ab. Sie versicherten ihm, noch nie so gut gegessen zu haben. Damit rissen sie dem großen, kräftigen Mann auch noch einen Krug Wein heraus.

Blackburn schien ihre Bescheidenheit zu imponieren. Sie saßen bei ihm in der Küche, und er wollte wissen, wohin sie unterwegs waren.

»Wir haben kein bestimmtes Ziel«, antwortete Tom Jagger und stopfte Weißbrot in seinen großen Mund.

»Weit werden wir heute nicht mehr kommen«, ächzte Dean Courtway. »Ich hab’ schon Blasen an den Füßen.«

»Außerdem wird es bald regnen«, meinte Jagger. »Wir sind zwar nicht aus Zucker, aber um diese Jahreszeit trocknet dieses Zeug kaum noch.« Er zupfte an seiner Kleidung herum.

»Sie können uns nicht zufällig einen Tip geben, wo wir heute unser müdes Haupt hinlegen sollen?« fragte Courtway listig und bestrich Schwarzbrot dick mit Schweineschmalz.

Der Wirt strich sich das sandfarbene Haar aus der Stirn und lachte.

Jagger und Courtway schauten einander unschuldig an

»Ihr seid zwei abgedrehte Halunken!« sagte Gerry Blackburn »Ausgekochte Schlitzohren seid ihr.«

»Wieso?« fragte Courtway scheinheilig. »Deine Frage vorhin…« Der Wirt lachte wieder. »Bei euch muß man aufpassen, sonst zieht ihr einem glatt das Fell über die Ohren.«

Jagger legte die schmutzigen Hände auf seine Brust. »Wir doch nicht. Da tun Sie uns aber sehr unrecht, Mr. Blackburn. Daß wir jemanden, der uns mit Speise und Trank versorgt hat, hereinlegen, werden Sie nicht erleben.«

Der Wirt wies auf Courtway und sagte zu Jagger: »Dein Kumpel hat die Frage doch mit einer ganz bestimmten Absicht gestellt. Er rechnete insgeheim damit, daß ich sage, ihr könnt über Nacht hierbleiben.«

»Darauf würde ich nicht einmal zu hoffen wagen«, beteuerte Courtway.

»Papperlapapp«, sagte Gerry Blackburn. »Du weißt, daß bei mir vier Zimmer leerstehen…«

»Ich hatte keine Ahnung. Ehrlich nicht«, sagte Courtway.

»Ihr habt bestimmt Läuse und Flöhe. Wenn ich euch bei mir übernachten lasse, bin ich in Kürze die paar Gäste, die hin und wieder zu mir kommen, auch los. Wenn du also wissen willst, wo du heute nacht schlafen wirst, habe ich eine gute Antwort für dich: Nicht bei mir. Dasselbe gilt für deinen Freund.«

Tom Jagger spielte den Gekränkten. »Mr. Blackburn, wir wissen doch, daß wir nicht würdig sind, in Ihrem Gasthaus zu übernachten. Wir verstehen, daß Sie uns nicht bei sich aufnehmen können, aber das mit den Läusen und Flöhen war doch ein bißchen hart. Sehen Sie, wir sind sensible Naturen, mein Freund und ich. Haben wir so diskriminierende Worte verdient?«

»Du kennst ja sogar Fremdwörter«, sagte der Wirt grinsend.

»Ich bin ein gebildeter Mann. Das sieht man mir zwar nicht an, aber es ist so. Mein Kamerad kann es bestätigen.«

»Ja, er war auf der High School… Behauptet er wenigstens«, sagte Courtway.

»Nun, hier in Harkerville könnt ihr jedenfalls nirgendwo Unterkommen«, sagte der Wirt. »Ist auch nicht gut, bei uns zu bleiben.«

»Wieso nicht?« fragte Tom Jagger.

»Es ist eben nicht gut.«

Dean Courtway schnippte mit dem Finger. »Uns kam da so eine komische Geschichte zu Ohren. Spielen Sie etwa darauf an, Mr. Blackburn?«

»Wie kann ich wissen, was ihr gehört habt?«

»In manchen Nächten soll in Harkerville der Teufel los sein«, sagte Courtway. »Vor allem, wenn Vollmond ist. Angeblich braucht man dann einen besonders wachsamen Schutzengel, sonst kann man sehr leicht sein Leben verlieren.«

Der Wirt musterte die beiden Landstreicher. »Angenommen, ich würde die Geschichte bestätigen. Würdet ihr sie glauben?«

»Schwerlich«, sagte Jagger. »Ich hatte mal einen Freund, der behauptete steif und fest, von einem gruseligen Spuk zu wissen. Ein Mann sollte angeblich seine untreue Frau in flagranti erwischt haben. Er tötete daraufhin ihren Liebhaber und mauerte sie lebendig in jenen Torpfeiler, den er ihr zum Geburtstag schenken wollte. Seitdem geistert - so mein Freund - die Frau jeden Samstag, wenn Vollmond ist, ums Haus. Immer zwischen zwölf und eins, und sie jammert und wehklagt zum Herzerbarmen. Ich wollte mir den Spuk ansehen und ließ mir von meinem Freund das Haus zeigen, Und was passierte? Nichts.«

»Nicht alle Greuelgeschichten sind so harmlos«, sagte der Wirt.

»Sie meinen, an der Story, die man sich über Harkerville erzählt, ist was Wahres dran?« fragte Jagger.

»Ja, das meine ich.«

»Was geschieht denn da so?« wollte Dean Courtway wissen. Er trank den letzten Schluck Wein und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Besser, ihr wißt es nicht«, sagte der Wirt, »Glaubt mir, ihr tut gut daran, Harkerville so bald wie möglich zu verlassen,«

»Steht so eine gewisse Nacht etwa wieder bevor?« fragte Tom Jagger mit großen Augen.

»Kann sein.«

»Tja, dann danken wir für die Warnung«, sagte Jagger und schaute seinen Freund an. »Verabschieden wir uns, Dean?«

»Wenn bloß der Regen noch eine Weile oben bleiben würde«, brummte Courtway mit gefurchter Stirn.

»Ihr geht nach Norden, nehme ich an«, sagte der Wirt.

»Gezwungenermaßen«, seufzte Courtway.

»Am Ende von Harkerville steht rechts ein Haus«, sagte Gerry Blackburn. »Einsam und verlassen, düster, unheimlich und leer. Dieses Haus ist verflucht. Ihr würdet gut daran tun, es nicht einmal anzusehen. Geht so schnell wie möglich daran vorbei. Sollte irgend etwas Merkwürdiges geschehen, kümmert euch nicht darum. Geht eures Weges, schaut nicht zurück, bringt euch in Sicherheit.«

Courtway schluckte »Sie sagen das so, aaß man Angst kriegt, Mr. Blackburn.«

»Lieber ängstlich als tot. Macht einen großen Bogen um dieses verfluchte Haus, Setzt auf gar keinen Fall euren Fuß da hinein. Es könnte sehr leicht sein, daß ihr das nicht überlebt.«

»Ich muß schon sagen. Sie verstehen es, einem die Courage abzukaufen«, bemerkte Dean Courtway heiser.

Jagger bedankte sich in seinem Namen und in dem seines Freundes für die reichliche Bewirtung und versprach, Blackburns Rat zu beherzigen.

Dann schlurften die beiden zur Hintertür hinaus - satt wie schon lange nicht mehr. Eigentlich wären sie wieder einmal mit sich und der Welt zufrieden gewesen, wenn ihnen nicht der Regen gedroht hätte.

Dean Courtway schlug den speckigen Kragen seines Mantels hoch und warf einen mißtrauischen Blick zum Himmel. »Heute ist kein Tag für Künstler«, maulte er.

»Wir haben gut gespeist und einen edlen Tropfen getrunken«, sagte Tom Jagger. »Man darf nicht unbescheiden sein, mein Freund.«

»Läuse! Flöhe! Wie kommt er dazu, uns so etwas anzudichten.«

»Also hin und wieder hab’ ich schon nen lieben kleinen Floh, aber das sind doch niedliche Tierchen.«

Courtway taten die Füße wirklich weh. Er schleppte sich neben Jagger dahin. »Vielleicht hätten wir versuchen sollen, ihn weichzukriegen. Wenn wir die Nummer mit der schwachen Lunge abgezogen hätten… Du weißt schon: Ich huste ein bißchen, und du machst dir Sorgen um meinen Gesundheitszustand. Und dann läßt man fallen, wie kalt es draußen ist, und bald auch naß, und daß man sich da eine entsetzliche Lungenentzündung holen kann…«

Jagger winkte ab. »Man darf den Bogen nicht überspannen, das habe ich dir schon oft gesagt. Wir haben von Blackburn bekommen, was er zu geben bereit war. Mehr hätten wir nicht gekriegt. Wir hätten ihn nur geärgert.«

»Wir werden heute noch naß bis auf die Haut, das sage ich dir.«

»Aber nur dann, wenn wir Harkerville wirklich verlassen.«

»Das haben wir doch vor.«

»Eben nicht«, sagte Jagger.

Eine Frau erschien vor ihrem Haus. Als sie die beiden Gestalten durch die Dämmerung schlurfen sah, erschrak sie.

»Guten Abend, schöne Frau«, sagte Jagger und verneigte sich höflich. Er machte sogar einen Kratzfuß.

»Idiot!« sagte die Frau, verschwand im Haus und knallte die Tür zu.

Dean Courtway kicherte. »Die weiß, daß sie nicht schön ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Um auf deine Worte von vorhin zurückzukommen. Wir verlassen Harkerville nicht?«

Jagger blinzelte listig. »War da nicht die Rede von einem einsamen, leerstehenden Haus?«

»Ja. Aber auch von einem verfluchten Haus.«

»Ach, du darfst den Leuten nicht alles glauben. Es ist ein Dach überm Kopf. Wenn ich daran denke, daß wir die vergangene Nacht in einem Schweinestall geschlafen haben…«

»Da war’s wenigstens warm.«

»Und der Gestank?«

»Erstunken ist noch keiner - aber erfroren.«

»Komm, verschone mich mit deinen dummen Sprüchen«, sagte Jagger. »Du hast wehe Füße, watschelst daher wie eine lahme Ente. Weit würde ich mit dir nicht mehr kommen.«

»Aber in ein Haus, das verflucht ist, setze ich meinen Fuß nicht.«

»Wir werden sehen«, sagte Jagger. »Vielleicht gehört das Haus dem Wirt, und er hat uns deshalb gewarnt.« Die ersten Tropfen fielen - groß wie Wachteleier. »Geh ein bißchen schneller«, forderte Jagger den Freund auf.

»Dann verliere ich meine Schuhe.«

»Die alten Treter. Warum trägst du denn keine Schnürsenkel?«

»Das habe ich dir doch schon erklärt: Weil mir die Schuhe um eine Nummer zu klein sind. Wenn ich sie zuschnüren würde, könnte ich es keine fünf Minuten darin aushalten.«

»Könntest du nicht ein Paar klauen, das dir paßt?«

»Die sind nicht gestohlen. Eine Witwe hat sie mir geschenkt.«

Sie erreichten das Ende des Dorfs. Die Straße glänzte bereits wie nasses Gras. Pfützen hatten sich gebildet, in denen die nachkommenden Regentropfen tanzten.

Vor den beiden Landstreichern tauchte das verfluchte Haus auf. Es stand nicht direkt an der Straße, war etwa hundert Meter zurückgesetzt.

Alte knorrige Eichen umrahmten es. Welkes Laub bedeckte den Boden. Die Fenster im Erdgeschoß waren vergittert. Ohne stehenzubleiben, steuerte Tom Jagger das alte Haus an. Die Zeit hatte es mit tristem Grau bepinselt.

»Es sieht unheimlich aus«, sagte Dean Courtway gepreßt. »Vielleicht hat der Wirt es ehrlich mit uns gemeint, Tom.«

»Sollten Gespenster darin hausen, arrangiere ich mich mit ihnen.«

»Verdammt noch mal, so renn doch nicht so, Tom!«

»Vielleicht ist es deiner geschätzten Aufmerksamkeit entgangen: Es regnet, und ich bin nicht scharf darauf, mir wirklich eine Lungenentzündung zu holen. Um diese Jahreszeit darfst du mit ’ner Erkältung nicht mehr spielen. Ich rede nicht von ’nem harmlosen Schnupfen, sondern von etwas Handfestem, verstehst du?«

Das Haus hatte eine düstere Veranda. Diese trachtete Tom Jagger so rasch wie möglich zu erreichen. Als er dann im Trockenen stand, schüttelte er sich wie ein begossener Pudel.

»Brrr! Also Hitze und Kälte machen mir nicht so viel aus wie Nässe.«

»Deshalb wäschst du dich auch so ungern.«

»Na, ein richtiger Reinlichkeitsfanatiker bist du auch nicht gerade«, konterte Jagger.

Courtway ächzte die vier Verandastufen hinauf und setzte sich auf eine schmutzige Holzbank. »Ich bin geschafft.«

»Jetzt bist du heilfroh, nicht durch diese Sintflut laufen zu müssen, was? Aber zuerst wolltest du nicht mitkommen. Mal sehen, ob man irgendwie hinein kann.«

»Alle Fenster sind vergittert.«

»Denkst du, ich habe Tomaten auf den Augen? Das ist mir natürlich schon längst aufgefallen. Was du aber noch nicht bemerkt hast, sind die uralten Schlösser an den Türen. Die brauche ich nur mal schief anzugucken, und schon sind sie offen.«

»Tu’s lieber nicht, Tom.«

»Du willst doch nicht etwa die Nacht hier draußen verbringen Drinnen findet sich mit Sicherheit irgènd etwas Brennbares. Wir machen uns ein kleines Feuerchen und haben es urgemütlich.« Jagger tappte davon. Er schaute durch die Fenster ins Haus, konnte aber kaum etwas erkennen.

Er rüttelte an sämtlichen Türen. Eine wackelte und klapperte so sehr, daß er nur etwas kräftiger dagegendrücken mußte, schon war sie auf.

Zuerst wollte Jagger das Haus allein betreten, doch dann kehrte er um und holte seinen Freund.

»Ich… ich hab’ was gesehen«, stammelte Courtway, als Jagger zu ihm kam.

»Was? Ein Gespenst?«

»Eine schemenhafte Gestalt, dort drüben.« Courtway wjes auf eine Buschgruppe. »Sie war nur ganz kurz zu sehen.«

»Mann oder Frau?«

»Es ging einfach zu schnell, Tom.«

»Das war bloß jemand, der es genauso eilig hatte wie wir, ins Trockene zu kommen. Ist doch klar. Wer nimmt bei diesen Temperaturen schon freiwillig ein Bad im Freien?« Jagger forderte den Freund auf, ihm zu folgen. »Ich habe eine offene Tür entdeckt«, sagte er. »Eine offene Tür?«

»Na ja, ich habe ein bißchen nachgeholfen. Aber wirklich nur ganz wenig. Daraus kann man keine böswillige Sachbeschädigung drehen. Das ist lediglich Hausfriedensbruch. Aber deswegen wird uns bestimmt niemand belangen. Morgen früh ziehen wir weiter, und niemand wird wissen, daß wir die Nacht hier verbracht haben.«

Dean Courtway folgte dem Freund mit keinem guten Gefühl. Aber allein wollte er nicht draußen bleiben.

Die Tür, die Jagger aufgedrückt hatte, ächzte leise. Der Wind bewegte sie langsam hin und her. Kälte kroch über Courtways Rückgrat.

Jagger trat als erster ein.

Courtway zögerte.

»Nun komm schon, du Hasenfuß«, sagte Jagger. »Du bist doch sonst nicht so ängstlich. Ist doch nicht das erste leerstehende Haus, in das wir unseren Fuß setzen.«

»Vor dem Betreten der anderen Häuser wurde ich nicht ausdrücklich gewarnt«, gab Courtway zurück.

»Wie oft muß ich dir noch sagen, daß nichts hinter diesen Gruselgeschichten steckt? Die Menschen erfinden sie aus den unterschiedlichsten Gründen.« Dean Courtway trat zaghaft ein. Sein argwöhnischer Blick wieselte über die dunklen Wände.

»Denk an deine malträtierten Füße«, sagte Tom Jagger. »Du kannst die Schuhe ausziehen und es dir bequem machen. Deine Füße werden jubeln… und stinken.«

»Riechen.«

»Ja, nach Käse«, sagte Jagger und schloß die Tür.

Das Haus war möbliert. Im Wohnzimmer waren die Wände mit Walnußholz getäfelt. Die Einrichtung wirkte robust und gediegen.

»Hier wohnt man richtig fürstlich«, sagte Jagger zufrieden.

»Mir will die schemenhafte Gestalt nicht aus dem Kopf gehen«, sagte Courtway.

Jagger winkte ab. »Ach, wer weiß, was du gesehen hast.«

»Ich habe Augen wie ein Falke.«

»Aber wie ein blinder«, sagte Tom Jagger und zog seinen schäbigen Mantel aus. Er warf ihn über die Lehne eines chintzbezogenen Sessels. »Ein kleines Palais ist das hier. Ich fühle mich wohl. Sollte es morgen auch regnen, bleiben wir länger… Du hast dir bestimmt was eingebildet.«

»Natürlich. Ich bin ja geistig nicht zurechnungsfähig.«

»Endlich siehst du das ein«, sagte Jagger grinsend. »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.«

»Du Halbirrer solltest mir zur Abwechslung mal glauben«, sagte Dean Courtway mißmutig.

»Ich glaube dir alles, oder sagen wir: fast alles, mein Freund. Und nun hör endlich auf zu bibbern, und genieße die wunderbare Atmosphäre dieses Hauses… Zieh deine nassen Klamotten aus. Ich seh’ mich kurz um.«

Tom Jagger verließ das Wohnzimmer. Courtway stand in der Dunkelheit und fröstelte. Er glaubte zu spüren, daß mit diesem Haus irgend etwas nicht stimmte.

Hatte er die bessere Antenne für unheimliche Dinge? Oder war er einfach nur empfänglicher für mysteriöse Geschichten?

Jagger bemühte sich nicht, leise zu sein. Er polterte durch das Haus, öffnete jede Tür, schaute in jeden Raum, während sich Courtway endlich entschloß, ebenfalls den nassen Mantel auszuziehen, damit die Feuchtigkeit nicht bis auf seine Haut durchsickern konnte.

Er hängte seinen Mantel ebenfalls über eine Sessellehne und begab sich zum offenen Kamin, in dem trockenes Holz kegelförmig aufgeschichtet war. Papier ragte darunter hervor.

Jemand hatte alles so hergerichtet, daß man nur noch ein Streichholz anzureißen brauchte, und schon loderte das Feuer. An und für sich war Courtway ein gewöhnlicher Ofen lieber, denn der gab mehr Wärme, und sie verteilte sich besser im Raum.

»Bei einem offenen Kamin«, pflegte er scherzhaft zu sagen, »ist dir vorne heiß, und hinten klapperst du mit den Zähnen.«

Er suchte nach Streichhölzern, tastete den Kaminsims ab, und als er eine große Schachtel mit langen Schwefelhölzern fand, sprang im Kamin das Feuer von selbst an.

Wuff! machte es, und dann knisterten und knackten die Holzscheite.

Als wäre im Kamin eine Gasleitung verborgen. Courtway stieß einen überraschten Laut aus und wich zurück. Die roten Flammen warfen seinen unruhigen Schatten gegen die Wand.

»Ah, du hast bereits Feuer gemacht«, sagte Tom Jagger. »Gut. Sehr gut«, lobte er.

Courtway fuhr nervös herum und sah den Freund mit zuckenden Lidern an. »Das… das war ich nicht, Tom.«

»Aber es brennt doch, und du hältst die Streichhölzer in der Hand. Weißt du nicht mehr, was du tust?«

»Das Feuer fing von selbst an zu brennen.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Es ist wahr, Tom.«

»Hauptsache, es brennt«, sagte Jagger. Er trat vor den Kamin und streckte die Hände vor. »Angenehm, höchst angenehm«, sagte er. »Rat mal, was ich in der Küche gefunden habe.«

»Wie soll ich das denn wissen? Was zu essen? Ich habe keinen Hunger.«

»Nichts zu essen. Dafür aber was zu trinken. Hochprozentigen, köstlichen Rum.« Jagger zauberte die Flasche aus seiner dicken Kleidung hervor, entkorkte sie und hielt sie dem Freund hin. »Nimm einen kräftigen Schluck zur Brust. Danach wirst du dich großartig fühlen und keine Angst mehr haben. Merkst du’s denn nicht? Wir sind in diesem Haus willkommen.«

»Das redest du dir ein. In Wirklichkeit ist das Haus gegen uns.«

»Blödsinn. Wie kann ein Haus gegen jemanden sein?«

»Ich kann’s nicht erklären. Es ist einfach so.«

»Ach, halt die Klappe und trink.« Courtway machte einen großen Schluck. Den hatte er jetzt nötig. »Uah, das Zeug brennt wie Feuer in der Kehle. Damit kann man jedes Ungeziefer vernichten.«

»Aber uns nicht«, sagte Tom Jagger lachend. »Wir haben einen Magen aus Blech. Trink gleich noch mal, damit du in Schwung kommst.«

Courtway ließ sich das nicht zweimal sagen. Er setzte die Flasche erneut an und ließ den starken Rum in seinen Mund glucksen. Der erste Schluck wärmte ihn bereits von innen her, und er hatte auch nicht mehr soviel Angst.

Jagger nahm ihm die Flasche weg und hob sie hoch. Der Feuerschein brachte den Rum zum Funkeln. »Junge, wir haben eine Nacht vor uns, die wir nicht so bald vergessen werden«, sagte Jagger grinsend. Er ahnte nicht, wie recht er mit dieser Feststellung hatte.

Courtway legte die Streichhölzer an ihren Platz zurück. Er versicherte dem Freund noch einmal, daß er das Feuer im Kamin nicht entfacht hatte, doch das interessierte Jagger nicht.

Courtway wollte sich setzen. Er schnellté aber sofort wieder hoch, als hätte er mit der Kehrseite eine glühende Herdplatte berührt. Gleichzeitig stieß er einen krächzenden Schrei aus.

Jagger sah ihn unwillig an. »Allmählich gehst du mir mit deinem blöden Getue auf die Nerven.«

»Da… da war jemand am Fenster!« stammelte Courtway.

»Dein Freund von vorhin, wie?«

»Ich habe das Gesicht ganz genau gesehen.«

»Na, wenn du es so genau gesehen hast, kannst du mir vielleicht auch verraten, wer der Kerl war, der dich so sehr erschreckt hat.«

»Blackburn«, sagte Courtway. »Es war Blackburn, der Wirt!«

»Du meinst, er ist uns bei diesem Regen hierher gefolgt? Warum sollte er so etwas Verrücktes tun?«

»Weil wir uns über seine Warnung hinweggesetzt haben. Das paßt ihm nicht. Er starrte mich wütend, ja, haßerfüllt an.«

»Merkwürdig. Es passiert immer alles, wenn ich nicht dabei bin oder wenn ich gerade nicht hinschaue.«

»Ich kann’s nicht ändern.«

»Allmählich glaube ich, daß du entweder spinnst oder mich auf den Arm nehmen möchtest.«

»Gib mir die Pulle, ich brauch’ noch einen Schluck.«

»Oder bei dir macht sich erstmals der Säuferwahnsinn bemerkbar«, sagte Jagger, aber er überließ dem Freund die Flasche. Zitternd setzte Courtway sie an und trank mit einer solchen Gier, als wollte er allen Rum in sich hineinschütten.

»He, he, he!« bremste ihn Tom Jagger. »Das reicht. Hast du vor, dich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen?«

»Das wäre nicht schlecht. Dann könnte ich nicht mehr denken, und mir wäre alles egal.«

Courtway gab die Flasche zurück und schlich langsam zum Fenster. Tom Jagger folgte ihm. Die Natur sah aus wie schwarzer, nasser Kautschuk.

»Das hört nicht so bald auf zu regnen«, stellte Jagger fest. »Ist mir nicht unangenehm. Wir haben ein dichtes Dach überm Kopf, ein Feuerchen wärmt uns, wir haben reichlich zu saufen. Herz, was willst du mehr?«

»Dort steht er!« keuchte Courtway aufgeregt. »Auf der Veranda! Es ist der Wirt! Siehst du ihn nicht? Du mußt ihn doch auch sehen!«

Jagger brachte sein Gesicht näher an das Glas heran, und nun bemerkte er Gerry Blackburn, den großen, kräftigen Mann, ebenfalls. »Verdammt, Dean, du hast recht«, mußte er zugeben. »Ich hätte nicht gedacht…«

»Hörst du endlich auf, an allem, was ich sage, zu zweifeln?«

»Bist du etwa beleidigt?«

»Mich können nur Menschen beleidigen«, brummte Courtway, ohne den Blick von Blackburn zu nehmen. »Er weiß, daß wir hier sind. Er hat uns gesehen.«

»Er scheint auf jemanden zu warten«, bemerkte Jagger unangenehm berührt.

»Auf jemanden, der ihm hilft, uns an die Luft zu befördern.«

»Das gefällt mir nicht«, brummte Jagger. »Was tun wir denn schon? Wir wollen dieses leerstehende Haus ein bißchen benützen, das ist alles. Wir machen nichts kaputt. Die leergesoffene Pulle müßte zu verschmerzen sein.«

»Was machen wir?« fragte Courtway unruhig. »Gehen wir freiwillig?«

»Nein. Vielleicht läßt Blackburn mit sich reden. Es gießt aus Eimern. Bei so einem Wetter jagt man nicht einmal einen Hund vor die Hütte. Vielleicht wird er ein wenig herummeckern, aber schließlich wird er doch ein Herz für uns zeigen.«

Courtway biß sich auf die Lippe, »Ich war von Anfang an dagegen, daß wir dieses Haus betreten.«

»Fang doch nicht schon wieder damit an. Wir sind nun mal hier, und wir werden das Beste aus dieser Situation für uns herausholen.«

»Du hättest vorhin seinen Blick sehen sollen. Fuchterregend war der.«

»Du machst dir ja immer gleich ins Hemd«, sagte Jagger. »Ob ich mal zu ihm hinausgehe und mich mit ihm unterhalte?«

»Ich… weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Tom. Der Mann ist stinksauer auf uns… Weißt du, was mir noch Kopfzerbrechen macht?«

»Behalt’s für dich« brummte Tom Jagger unwillig.

»Die Leute reden von Blutnächten in Harkerville… Ob Blackburn etwas damit zu tun hat?«

»Wie kommst du denn auf die Schnapsidee?«

»Ich weiß nicht. Der Kerl ist mir auf einmal nicht mehr geheuer.«

»Du siehst doch wirklich überall Gespenster«, sagte Jagger ärgerlich.

»Schau hin. Was hat er?« fragte Courtway plötzlich aufgeregt.

Gerry Blackburn breitete die Arme aus und verließ die Veranda.

»Er geht nach Hause«, sagte Jagger erfreut.

»Er bleibt stehen«, kommentierte Courtway, was er sah.

Der Wirt stand jetzt mit ausgebreiteten Armen im strömenden Regen.

»Wenn du mich fragst… Der ist nicht ganz dicht«, sagte Jagger.

Gerry Blackburn hob das Gesicht. Er schaute zum Himmel empor, schien das Regenwasser in sich hineinzutrinken.

»Sieht so aus, als würde er für irgend etwas den Segen des Himmels erflehen«, bemerkte Jagger.

Eine unsichtbare Kraft schien sich auf den Mann im Regen herabzusenken. Er nahm sie auf, bewegte die Arme, als wollte er sie umfassen.

Mehr und mehr schlossen sich seine Arme, bis sie Blackburns Körper umfingen. Der Mann umarmte sich selbst, schien das, was auf ihn herabgekommen war, ganz fest in sich hineinzupressen, und als er sich jetzt umdrehte, war selbst Tom Jagger zutiefst bestürzt, denn aus Gerry Blackburn war ein Monster geworden.

Ein Werwolf!

***

»Die Mordnächte von Harkerville!« stöhnte Dean Courtway erschüttert. »Der Wirt hat damit zu tun! Habe ich dir nicht gesagt…«

»Spar dir deine Vorwürfe«, unterbrach Jagger den Freund. »Das hilft uns nicht.«

»Was tun wir denn jetzt?«

»Laß mich überlegen.«

»All die blutigen Geschichten stimmen«, krächzte Courtway verzweifelt.

»Hör auf zu zetern!« herrschte ihn Jagger an.

»Der Mann ist ein Ungeheuer. Wenn er uns kriegt, sind wir verloren, Tom. Uns bleibt nur die Flucht. Laß uns abhauen, und zwar schnell.«

»Glaubst du, du kannst länger und schneller laufen als dieser Kerl?« fragte Jagger. »Er würde uns so lange jagen, bis er uns hat. Nein, draußen haben wir keine Chance. Eher noch hier drinnen.«

»Doch nicht in diesem Spukhaus. Es ist auf seiner Seite.«

»Wann wirst du aufhören, in diesem Haus ein Lebewesen zu sehen? Komm, wir verschanzen uns im Keller. Da bleiben wir dann so lange, bis er die Lust verliert, uns zu belagern. Ein Glück, daß er uns vorher noch kräftig gefüttert hat.«

»Vielleicht war das Essen, das er uns gab, vergiftet.«

»Quatsch. Spürst du denn was?«

»Nein, aber…«

»Mensch, du kannst einem ganz schön auf den Geist gehen, weißt du das?« sagte Jagger. Damit, daß Blackburn ein Werwolf war, wurde er nur sehr schwer fertig. Bisher hatte er nicht an die Existenz solcher Höllenwesen geglaubt.

Er versuchte keine Erklärung zu finden, denn das hätte ohnedies keinen Sinn gehabt. Er reagierte im Augenblick lediglich auf die drohende Gefahr, zog sich vom Fenster zurück, schnappte sich seinen Mantel und schickte sich an, das Wohnzimmer zu verlassen.

»Warte!« rief Courtway aufgewühlt. »So warte doch! Du kannst mich doch nicht allein…«

Auch er nahm seinen Mantel an sich und folgte dem Freund. Wo sich die Kellertür befand, wußte Tom Jagger bereits. Er öffnete sie und stieg die Stufen einer steilen Treppe hinunter.

Modergeruch, feucht und kalt, wehte die beiden Landstreicher an. Courtway blieb dicht hinter seinem Freund.

»Wir müssen die Tür irgendwie verbarrikadieren«, sagte Jagger.

»Womit?«

»Stell dich nicht so an. Mit allem, was sich irgendwie dafür eignet.«

»Wenn es hier unten bloß nicht so finster wäre. Man sieht ja kaum die Hand vor den Augen.«

Jagger erreichte das untere Ende der Treppe. Er legte die Hand neben sich auf die kalte Wand, und plötzlich war es nicht mehr dunkel. Es flammte zwar kein elektrisches Licht auf - weil sich Jagger oder sein Freund zufällig gegen einen Schalter gelehnt hatten -, sondern eine Fackel, die in einem Eisenring an der Wand steckte, fing an zu brennen.

»Wie beim Kamin«, bemerkte Courtway. »Das Feuer scheint in diesem unheimlichen Haus ein geheimnisvolles Eigenleben zu führen.«

Eine weitere Fackel fing an zu brennen, und das ging so weiter, bis sämtliche Fackeln brannten, die sich hier unten befanden.

»Was sagst du dazu?« wollte Courtway wissen.

»Nichts. Es ist mir unbegreiflich«, mußte Jagger zugeben. »Ich kann es mir einfach nicht erklären.«

Sie wandten sich um und erblickten ein großes Holzkreuz aus dicken, alten, rissigen Balken. Sie bildeten ein X, das fest im Kellerboden verankert war.

Dunkle Flecken befanden sich daran. Courtway näherte sich den Balken, um sie in Augenschein zu nehmen. Plötzlich zog er die Luft scharf ein.

»Diese Flecken… Tom, weißt du, was das ist?«

»Keine Ahnung. Was?«

»Eingetrocknetes Blut!« stöhnte Dean Courtway. »Wir können unser Testament machen.«

Obwohl sich Tom Jagger nicht mehr wohl in seiner Haut fühlte, versuchte er doch, die Gefahr abzuwenden. Courtway jammerte nur. Jagger wollte irgend etwas tun.

Er entdeckte hinter einer Tür altes Gerümpel. Unter anderem ein zerlegtes Bett. Hastig rief er den Freund. »Wir stemmen Kopf- und Fußteil gegen die Tür«, sagte er. »Und den Einsatz ebenfalls. Dann kann uns Blackburn nichts anhaben. Los, hilf mit. Wir müssen uns beeilen.«

Sie schleppten die Betteile aus dem kleinen Kellerraum und zur Treppe. Jagger keuchte vor seinem Freund hinauf. Als er die Tür erreichte, wurde sie aufgestoßen, und vor den Landstreichern stand Gerry Blackburn - als Mensch.

***

Dean Courtway erschrak so sehr, daß er seine Last fallenließ. Laut polternd rumpelte sie die Stufen hinunter und blieb unten liegen.

»Habe ich euch nicht gesagt, daß ihr euren Fuß nicht in dieses Haus setzen sollt, weil es verflucht ist?« knurrte der kräftige Wirt. Die Nässe hatte sein sandfarbenes Haar dunkel werden lassen. Es klebte strähnig auf seinem Kopf.

Sofort meldeten sich in Jagger wieder Zweifel. Hatte er Blackburn tatsächlich als Ungeheuer gesehen? Oder hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Wunder wär’s ja keines gewesen. Dean hatte ihm ständig alles mögliche einzureden versucht.

»Wir wollten Vorbeigehen«, entgegnete Jagger. »Aber es hatte angefangen zu regnen, und wir wollten nicht naß werden. Nässe und Kälte… Wer verträgt das schon? Aber wenn Sie darauf bestehen, daß wir verschwinden, tun wir Ihnen selbstverständlich den Gefallen.«

Gerry Blackburn grinste hintergründig. »Jetzt ist es zu spät.«

»Aber wieso denn?« fragte Courtway heiser. »Wir hauen ab, und Sie sehen uns ganz bestimmt nicht wieder.«

»Ihr kennt das Geheimnis dieses Hauses«, sagte Blackburn.

»Nein«, bestritt Courtway.

»Ihr habt das Wolfskreuz gesehen. Und ihr kennt mein Geheimnis«, sagte der Wirt. Er grinste diabolisch. »Ehrlich gesagt, ich hatte gehofft, daß ihr das Haus betreten würdet. Ich versuchte euch mit meiner Warnung neugierig zu machen. Der einsetzende Regen kam mir zu Hilfe. Er trieb euch ins Trockene. Dieses Haus ist erfüllt von geheimnisvollen Kräften. Ist euch das schon aufgefallen?«

»Leider ja«, krächzte Courtway. »Gehört das Haus Ihnen?« wollte Tom Jagger wissen.

»Es gehört uns - meinen Freunden und mir. Ihr werdet sie kennenlernen. Sie treffen in Kürze hier ein.«

»Wir sind nicht erpicht darauf, die Bekanntschaft Ihrer Freunde zu machen«, sagte Jagger »Lassen Sie uns gehen«

»Ja«, sagte Courtway flehend. »Lassen Sie uns bitte gehen.«

»Ihr hattet eure Chance. Ihr habt sie nicht genützt«, sagte Blackburn frostig. Er setzte sich in Bewegung. Tom Jagger wich zurück. Stufe um Stufe stieg er hinunter.

Courtway ebenfalls. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Von Blackburn ging eine spürbare Bedrohung aus. Courtway fielen die Blutflecken am Wolfskreuz ein, und die Angst schloß sich wie eine Hand aus Eis um sein Herz.

Jagger ließ das Betteil fallen und versuchte an Blackburn vorbeizustürmen, doch der große Mann fing ihn ab und schleuderte ihn zurück.

Hart landete Jagger auf dem Boden. Gerry Blackburn hob den Kopf und stieß ein Geheul aus, das den Landstreichern durch Mark und Bein ging.

Jagger stand auf und beobachtete entsetzt, was geschah. Blackburns Aussehen veränderte sich, während er heulte. Er wurde zum Wolf.

Und er bekam Antwort! Irgendwo draußen heulten andere Wölfe. Sie näherten sich dem Haus!

Blackburn starrte Tom Jagger durchdringend an. Von den Wolfslichtern ging eine hypnotische Kraft aus, die Jagger gefangennahm. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren, bekam aber weiter alles mit, was passierte..

Es war grauenvoll. Vier weitere Werwölfe erschienen. Alle etwa gleich groß und gleich kräftig wie Gerry Blackburn. Klatschnaß waren sie.

Sie sprangen die Stufen herunter und knurrten die Landstreicher feindselig an Blackburn, der ihr Anführer, der Leitwolf zu sein schien, wies mit seiner Krallenpranke auf Dean Courtway.

Der Landstreicher schüttelte verstört den Kopf. »Nein! Um Himmels willen, was habt ihr mit mir vor?«

Die Ungeheuer stürzten sich auf ihn. Er brüllte seine wahnsinnige Angst heraus und wehrte sich verzweifelt. »T-o-o-o-m-!« schrie er unglücklich. »Hilf mir! So hilf mir doch! Du hast mir das eingebrockt! Du bist schuld…«

Tom Jagger konnte nichts für ihn tun, er konnte sich nicht einmal selbst helfen. Wie gelähmt stand er da und sah zu, was sie mit seinem Freund machten.

Ein paar Prankenhiebe genügten, dann war Courtway so schwer benommen, daß er sich kaum noch wehrte. Er schrie wie von Sinnen, als sie ihn zum Wolfskreuz zerrten und daran festbanden.

»Laßt mich!« bettelte er. »Was habt ihr mit mir vor? Das könnt ihr doch nicht…«

Sobald der Mann festgebunden war, traten die Werwölfe zurück. Sie machten Platz für Blackburn. Dieses Rudel tötete seine Opfer nicht irgendwo draußen wie ein wilder Haufen. Es geschah während eines Rituals!

Sekundenlang passierte nichts. Blackburn stand vor dem schreienden Opfer und schien sich an dessen Angst zu laben. Plötzlich breitete er die Arme aus, und im nächsten Moment duckte sich das Feuer der Fackeln.

Unheimliche, unbegreifliche Kräfte füllten den Keller. Die Wölfe fingen an zu knurren, wurden immer lauter - und dann biß der Leitwolf zu!

***

Dean Courtways Todesschrei zerfetzte die hypnotischen Bande, die Tom Jagger festhielten. Während die Werwölfe in einen entsetzlichen Blutrausch verfielen und Jagger nicht beachteten, stürmte dieser, wie von Furien gehetzt, die Kellertreppe hinauf.

Er hatte noch nie so schreckliche Angst gehabt. Sie zu ertragen, ging fast über seine Kräfte. Sie war aber gleichzeitig auch eine ungemein starke Triebfeder, die ihn vorwärtspeitschte.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm.

Er verlor seinen Mantel, ließ ihn liegen, kehrte nicht um. Mit langen Sätzen erreichte er die Tür, die er aufgedrückt hatte. Er öffnete sie, und wenig später patschte er durch den kalten, strömenden Regen.

Er begriff nichts mehr, reagierte nur noch. Sein Selbsterhaltungstrieb lenkte ihn. Er sah kaum, wo er sich befand. Er lief auf keinem Weg, auf keiner Straße.

Er hastete einfach vorwärts, fort von diesem grauenvollen Haus und diesen blutrünstigen Bestien.

Er hatte seinen besten und einzigen Freund verloren, war erschüttert, wollte nicht so enden wie Dean. Ich hätte auf ihn hören sollen, hallte es in ihm. Er hat die Gefahr gespürt, und ich machte mich über ihn lustig, nahm ihn nicht ernst. Es tut mir leid, Dean, so furchtbar leid.

Jagger konnte sich nicht erklären, woher er die Kraft nahm, sich noch auf den Beinen halten zu können. Er lief schneller als je zuvor, und seine Ausdauer verblüffte ihn.

Zweige geißelten ihn. Bäume verstellten ihm den Weg, so daß er immer wieder ausweichen mußte. Er schaute nicht zurück, denn er hatte Angst vor der Wahrheit, die er im Grunde auch so kannte.

Er spürte, daß er die Werwölfe auf den Fersen hatte. Er wollte sie nicht auch noch sehen. Atemlos hetzte er einen bewaldeten Hang hinauf.

Manchmal überkletterte er glatte, glitschige, moosbewachsene Felsen. Der Hang wurde immer steiler. Er hörte weiter unten die Verfolger durch das Unterholz brechen, und er fragte sich, wie lange er noch durchhalten würde.

Konnte es ihm überhaupt gelingen, die Wölfe abzuhängen? Schob er sein Ende damit nicht nur geringfügig heraus? Sollte er aufgeben?

Niemals! dachte er trotzig. Solange ich noch einen Schritt tun kann, laufe ich weiter!

Da war ein rutschiger Pfad. Armdicke Wurzeln erschwerten dem Landstreicher das Laufen. Er sah sie kaum, stolperte, ruderte mit den Armen, fing sich wieder, rannte weiter.

Der Pfad führte zu einer ausgewaschenen Straße. Ein brauner, schlammiger Sturzbach schoß auf Jagger zu. Er sprang darüber weg und lief die Straße hinauf.

Wohin mochte sie führen?

Sie schlängelte sich durch den Wald und endete vor einem großen, finsteren Schloß, das von einer Mauer eingefriedet war. An dieser stolperte Jagger entlang.

Er suchte nach einer Möglichkeit, sie zu überklettern. Der Wald war so nahe an die Mauer herangewuchert, daß etliche Bäume sie überragten.

Und an einem dieser Bäume kletterte der Landstreicher hoch. Er spürte, daß ihn die Kräfte nun sehr schnell verließen. Zuviel hatte er sich abverlangt.

Verbissen kämpfte er um die letzten Meter. Er erreichte die Mauerkrone und ließ sich auf der anderen Seite total erschöpft hinunterfallen.

Der Aufprall war hart. Jagger schlug mit dem Kopf auf und verlor beinahe das Bewußtsein. Er war nicht mehr fähig, sich zu erheben. Ausgepumpt blieb er im Regen liegen und konnte nur noch hoffen, daß die Werwölfe seine Spur verloren hatten.

***

Ich erreichte das ABC Tennis Center und stellte meinen Rover so ab, daß ihn die Calloways auf keinen Fall sehen konnten. Ich war jetzt fest davon überzeugt, daß mir Virginia Calloway nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Nun wollte ich ihr auf den Zahn fühlen, und Cab Calloway wollte ich mir bei der Gelegenheit auch gleich vorknöpfen. Meine Rückkehr würde sie bestimmt ein wenig aus der Fassung bringen.

Vielleicht verplapperten sie sich. Nie hätte ich geglaubt, daß sie mir gegenüber einmal unaufrichtig sein würden. Ich wollte wissen, wer sie dazu veranlaßt hatte - und warum. Und vor allem wollte ich natürlich von ihnen hören, wo Vicky wirklich war.

Als ich ausstieg, sah ich Virginia. Sie war zum Anbau unterwegs, und sie trug eine Tennistasche.

Vickys Tasche!

Die Geschichte wurde für mich immer mysteriöser. Ich lief an der langen Hallenwand aus plastifiziertem Aluminiumblech entlang, erreichte den Anbau, in dem soeben Licht gemacht wurde.

Ich näherte mich dem Fenster, aus dem ein gelber Lichtziegel auf den Boden fiel, und beobachtete Virginia. Sie stellte in der Küche die Tennistasche ab und fing an, sie auszuräumen.

Das darf doch wohl nicht wahr sein! dachte ich empört. Verdienen die Calloways nicht mehr genug? Wurden sie deshalb zu Dieben?

Ich betrat den Anbau, war so leise wie möglich, damit ich Virginia überraschen konnte. Sie sollte keine Gelegenheit haben, sich auf meinen Besuch vorzubereiten und sich irgendein weiteres Märchen zurechtzulegen.

Als ich dann unvermittelt in die Küche trat, starrte mich Virginia entgeistert an. Anschließend richtete sie ihren Blick auf die Tasche meiner Freundin.

Vermutlich hätte sie sie gern vor mir versteckt, doch das war nicht mehr möglich.

»Vickys Tasche!« stellte ich sogleich fest, damit sie wußte, daß ich sie erkannte.

»Ja«, krächzte Virginia. Ich sah ihr an, wie es fieberhaft in ihrem Hirn arbeitete. Sie versuchte sich und die Situation in den Griff zu bekommen. »Sie mußte so schnell weg, daß sie die Tasche vergaß. Ich nahm sie in Verwahrung.«

»Gehört dazu auch, darin herumzukramen?«

»Ich war nicht ganz sicher, ob es tatsächlich Vickys Tennistasche ist«, sagte Virginia. »Ich mußte mich vergewissern.«

»Waren Sie schon mal um eine Ausrede verlegen?« fragte ich.

Virginia kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

»Was wird hier gespielt, Virginia?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Tony.«

»Sie haben mich belogen.«

»Was erlauben Sie sich?« brauste die Frau auf.

»Wenn Vicky wirklich das ABC Tennis Center Hals über Kopf verlassen hätte, wie Sie mir weismachen wollten, hätte sie Sie gebeten, mir den Grund zu nennen. Soviel Zeit hätte sie sich genommen.«

»Hat sie eben nicht. Ich kann es nicht ändern.«

»Was ist wirklich geschehen, Virginia? Ich rate Ihnen, es mir freiwillig zu sagen. Es täte mir leid, Sie zwingen zu müssen, aber wenn es um Vicky geht, kenne ich kein Pardon.«

Virginia sagte kein Wort, aber sie deklarierte sich!

Ich fing an, eine ganze Menge zu begreifen!

Virginia stand reglos da. In ihren Augen erschien ein gefährliches Schattenspiel. Kräfte wurden plötzlich frei, die mir zum Verhängnis werden sollten.

Mit einem jähen Ruck öffneten sich gleichzeitig mehrere Küchenladen, und alles, was sich darin befand, schwebte hoch. Dafür war Virginia verantwortlich.

Ich hätte nicht gedacht, daß sie die Teleportation beherrschte. Schöpfkellen, Messer, Gabeln, Löffel, eine Knoblauchpresse, ein Fleischklopfer hingen sekundenlang in der Luft, ehe sie nacheinander auf mich »abgefeuert« wurden.

Ich duckte mich. Die ersten Geschosse sausten haarscharf über mich hinweg. Ich sprang zurück und gab der Tür einen Tritt. Sie knallte zu, und die nachfolgenden Geschosse trommelten hart dagegen. Messer und Gabeln blieben brummend stecken, die Löffel landeten klimpernd auf dem Boden.

Virginia riß die Tür auf, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde mir ein Raubtiergebiß präsentieren. Sie knurrte wie eine Wölfin.

Schwarze Kräfte schienen sie zu beherrschen. Ich wich nicht weiter zurück, obwohl sie sich mir näherte. Ich stand mitten im Wohnzimmer und bekam zu spät mit, daß sich Virginia Calloway erneut ihrer geheimnisvollen Kräfte bediente.

Blitzschnell schlang sich das Telefon kabel um meinen Hals und schnürte mir die Luft ab.

Virginia blieb stehen. Ein böses Grinsen umspielte ihre Lippen. Es schien für sie kein größeres Vergnügen zu geben, als mich sterben zu sehen.

Das Kabel schnitt tief in mein Fleisch und schmerzte höllisch. Mit den Fingern konnte ich mich nicht davon befreien. In meinem Kopf hämmerte es laut, der Sauerstoffmangel wurde akut.

Obwohl mich Virginia nicht berührte, war sie drauf und dran, mich umzubringen!

Ich riß hastig mein Hemd auf und hakte den Dämonendiskus los. Die handtellergroße Scheibe wuchs, wurde dreimal so groß. Als ich das Telefonkabel damit berührte, schnellte es wie eine befreite Stahlfeder davon, und ich konnte wieder atmen.

Das tat ich auch - gierig. Virginia Calloway schien nicht damit gerechnet zu haben, daß ich mich befreien konnte. Damit überraschte ich sie zum zweitenmal.

Aber sie fing sich und griff mich an. Sie verzichtete auf weitere schwarzmagische Tricks, ging voll aus sich heraus -und das im wahrsten Sinne des Wortes!

Plötzlich hatte sie einen Tierschädel. Eine Schakalin griff mich an!

Wie ein Blitzstrahl durchzuckte mich ein Name: Loxagon! Er mußte hinter all dem stecken. Virginia Calloway war von seinem Geist besessen.

Ich hoffte, daß es mir gelang, sie aus dieser dämonischen Klammer zu befreien. Sie stürzte sich mit einer erschreckenden Wildheit auf mich, und sie war ungemein kräftig, aber ich setzte den Diskus ein, und dem war sie nicht gewachsen.

Ich warf die Scheibe nicht, sondern behielt sie in der Hand. Als ich Virginia damit traf, kreischte sie entsetzt auf und verlor ihr schakalhaftes Aussehen.

Ich packte sie und warf sie aufs Sofa, Sie wollte aufspringen, doch ich stieß sie zurück. Sie fauchte und knurrte mich an. Ich hielt ihr den Diskus vors Gesicht, Sie schrie, als könnte sie den Anblick der milchig-silbrigen Scheibe nicht ertragen.

»Wo ist Vicky?« fragte ich laut. »Was habt ihr mit meiner Freundin gemacht?«

Virginia hechelte, winselte.

»Wo ist Vicky Bonney?« schrie ich sie an.

»Ich habe sie gefangen.«

»Für Loxagon?«

»Ja.«

»Wo ist er?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Bestimmt nicht weit.«

»Er ist mein Herr. Ich muß ihm gehorchen«, sagte Virginia.

»Nicht mehr lange. Ich befreie Sie von diesem Zwang«, sagte ich. »Vicky hat das Tennis Center nicht verlassen. Sie ist noch hier. Wo habt ihr sie versteckt?«

Virginia konnte nicht anders. Die Nähe meines Diskus zwang sie, es mir zu sagen.

»Was hat Loxagon mit meiner Freundin vor?« wollte ich wissen.

»Er benötigt sie als Tauschobjekt.«

»Wen will er gegen sie eintauschen?«

»Mr. Silver. Er möchte ihn zum Höllenstreiter machen.«

Mich schauderte. Was wir kürzlich erst befürchtet hatten, wurde von der Gegenseite bereits in Angriff genommen. Loxagon schaltete sehr schnell.

Einst hatte er sich gegen Asmodis, seinen Vater, gestellt. Er hatte nach dem Höllenthron gegriffen und diese Unverfrorenheit mit dem Leben bezahlt. So hatte man jedenfalls angenommen, aber die Mörder, die Asmodis losschickte, um Loxagon zu töten, schafften den Teufelssohn nicht ganz.

Als sie ihn begruben, ahnte niemand, daß er lediglich in eine magische Starre gefallen war und auf seine Rückkehr wartete… Ausgerechnet wir waren es gewesen, die ihm diese Rückkehr ermöglichten. Er selbst hätte sich nicht befreien können. Wir hatten es getan, indem Mr. Silver das Höllenschwert in Loxagons Grab stieß, um den Namen der Waffe zu erfahren.

Damit zerstörten wir die Kraft, die Loxagon bannte - und er stand wieder auf. Eigentlich hätte er uns dankbar sein müssen, aber Dankbarkeit kennen Höllenwesen nicht.

Loxagon arrangierte sich mit seinem Vater. Seither standen sie auf derselben Seite. Wie lange, das konnte niemand vorhersehen. Wenn es Loxagon gelungen wäre, Mr. Silver für die Hölle zu gewinnen, hätte er bei Asmodis einen großen Stein im Brett gehabt.

Ein Glück, daß ich rechtzeitig Lunte gerochen hatte. Ich brachte den Dämonendiskus näher an Virginias Gesicht heran. Sie wurde abermals zur Schakalin und heulte fürchterlich, doch ich hatte kein Erbarmen, durfte keines haben, wenn ich der Frau helfen wollte.

Ich mußte sie vom Einfluß des Bösen befreien, senkte den Diskus noch weiter ab, bis er den Schakalschädel berührte. Knisternd und zischend klaffte er auf, und Virginias Gesicht kam zum Vorschein. Bleich und still war sie. Eine barmherzige Ohnmacht hatte sie in die Arme genommen.

***

Da Cab Calloway garantiert ebenfalls auf Loxagons Kommando hörte, mußte ich mich auch um ihn kümmern, doch zuerst wollte ich Vicky befreien.

Sie sollte nicht länger als nötig in ihrer mißlichen Lage bleiben. Virginia war wieder in Ordnung. Sie schlief jetzt. Wenn sie aufwachte, würde sie sich gut fühlen und glücklich sein, nicht länger unter dämonischem Einfluß zu stehen.

Um den Heizraum unbemerkt zu erreichen, mußte ich mich an Cab Calloway vorbeistehlen. Ich beobachtete ihn. Er sprach mit einem Mann und einer Frau, lachte, scherzte.

Er war wie immer, und doch hatte er den Keim des Bösen im Leib und war aus diesem Grund unheimlich gefährlich, aber er wußte das gut zu verbergen.

Das Telefon läutete. Calloway drehte sich um und griff nach dem Hörer. Jetzt war die Gelegenheit für mich günstig. Ich eilte an Calloway vorbei, und kurz darauf klappte die Metalltür zu, die in den Heizraum führte.

Ich hastete die grauen Betonstufen hinunter, rief Vickys Namen. Sie antwortete mir dünn, kaum hörbar. Es war zu laut hier unten. Ich erreichte die Tür, hinter der sich meine Freundin befand, und riß sie auf.

Es preßte mir das Herz zusammen, als ich Vicky gefesselt sah.

Ich war fast sicher, daß sich Loxagon irgendeinen schmutzigen Trick ausgedacht hätte, um Vicky nicht wirklich hergeben zu müssen.

Der Teufelssohn wollte stets alles haben, und er wußte, daß mich Vickys Tod schwer aus der Bahn geworfen hätte. Diesen Triumph hätte er sich mit Sicherheit nicht entgehen lassen.

Ich eilte zu meiner Freundin, zückte mein Taschenmesser und klappte die Klinge auf. »Wie geht es dir?«

»Ich bin okay. Das war Virginia.«

»Ich weiß. In Loxagons Auftrag. Sie war von seinem Geist besessen. Es gelang mir, sie davon zu befreien.« Ich erzählte alles, was ich erfahren hatte, während ich die Stricke durchschnitt.

Plötzlich stieß Vicky einen Warnschrei aus. Ich wirbelte herum und sah mich Cab Calloway gegenüber. Es war mir doch nicht gelungen, unbemerkt an ihm vorbeizukommen.

***

Calloway wuchtete sich mir entgegen. Wie vom Katapult geschleudert, kam er auf mich zu. Seine Kopfform veränderte sich gleichzeitig, und er zeigte mir, in wessen Diensten er stand.

Sein Körper prallte gegen mich. Wir stürzten, wälzten uns auf dem Boden. Seine Augen schienen zu glühen. Er knurrte über mir und versuchte mir die Reißzähne in die Kehle zu schlagen.

Ich schlug ihm meine Faust seitlich an den Schädel, drehte mich mit ihm, hatte aber keine Zeit, den Diskus abzunehmen. Vicky schüttelte die durchgeschnittenen Fesseln ab und sprang auf.

Nach einer weiteren Drehung lag Cab Calloway wieder auf mir. Vicky schwang den Stuhl hoch, auf dem sie so lange ausharren mußte, und schmetterte ihn dem Schakal ins Kreuz.

Calloway knurrte zornig. Ein Stuhlbein war abgebrochen. Vicky hob es auf und hämmerte damit auf den Besessenen ein, aber das reichte nicht, um ihn auszuschalten.

Es genügte jedoch, um ihn abzulenken, Er führte einen Zweifrontenkrieg. Ich stieß ihn von mir, und Vicky schlug sofort wieder zu.

Damit verschaffte sie mir Luft. Ich sprang auf und nahm die Kette ab, an der der Dämonendiskus hing. Diesmal ließ ich die Scheibe an der Kette.

Cab Calloway attackierte mich sofort wieder. Er biß zu. Ich schob ihm den Diskus ins Maul, und seine Zähne hackten auf das Metall, das kein Mensch zu analysieren vermochte.

Das Schakalmaul klappte sofort wieder auf. Es konnte die Diskuskraft nicht vertragen. Sie riß die Kiefer auseinander, und es hatte den Anschein, als käme Cab Calloways Gesicht aus dem Hintergrund des Schakalmauls hervor.

Der Schock war auch für ihn zuviel. Er brach zusammen. Ein Schluchzer drang an mein Ohr, und als ich mich umdrehte, stand Virginia Calloway in der Tür.

»Keine Angst«, sagte ich und streifte die Kette wieder über meinen Kopf. »Es wird ihm in wenigen Augenblicken wieder gutgehen. Wie fühlen Sie sich, Virginia?«

Die Frau senkte den Blick. »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen.« Vicky legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich trage Ihnen nichts nach, Virginia. Sie können nichts für das, was Sie getan haben. Genausowenig wie Cab. Sie standen unter einem bösen Zwang, mußten so handeln,«

Virginia hob dankbar den Blick. »Ist Ihr Kopf wieder in Ordnung?«

»Ich habe einen Dickschädel. Tony kann das bestätigen.«

»O ja, das kann ich«, sagte ich und seufzte.

»Den Seufzer hättest du dir sparen können.«

»Er kam mir aus der Seele.«

Cab Calloway kam zu sich, und auch er schaute uns schuldbewußt an. Ich erklärte ihm ebenfalls, wie wir die Dinge sahen, und er reagierte mit der gleichen Dankbarkeit wie seine Frau.

»Ich möchte das wiedergutmachen, Tony«, sagte er.

»Das brauchen Sie nicht, Cab.«

»Wenn ich irgendwann irgend etwas für Sie tun kann, müssen Sie es mir unbedingt sagen, sonst bin ich bitterböse auf Sie«, sagte Calloway.

»Na schön, wenn ich mal Tennis spielen möchte und Sie nicht einmal einen Notplatz freihaben, werde ich Sie bitten, Ihre Schuld bei mir einzulösen. Mal sehen, wie Sie sich dann aus der Affäre ziehen.«

Wir verließen den Heizkeller. Virginia Calloway brachte Vickys Tasche. Wir verabschiedeten uns von dem Ehepaar und begaben uns zu meinem Rover.

***

Der Himmel übergoß ihn erbarmungslos mit kalter Nässe. Er fror erbärmlich, zitterte und klapperte mit den Zähnen, aber schlimmer als die Kälte und der Regen war die Angst, entdeckt zu werden.

Die Werwölfe befanden sich jenseits der Mauer. Tom Jagger hörte ihr Kläffen und Heulen. Sie hatten sich getrennt. Jeder versuchte allein die Spur des Landstreichers zu finden.

Vor Jaggers Augen lief ein Film ab, dessen Enden man zusammengeklebt hatte. Er sah immer wieder dasselbe: Wie die Bestien seinen Freund töteten. Es war das Schrecklichste, was er je erlebt hatte.

Dieser blutige Ritualmord… Dean Courtway, am Wolfskreuz festgebunden, wehrlos den Ungeheuern ausgeliefert. Jagger betrachtete es als ein Wunder, daß ihm dieses grauenvolle Schicksal erspart geblieben war.

Aber durfte er schon hoffen? War er gerettet? Hatte er sich in Sicherheit gebracht? Die Wölfe durchstreiften unermüdlich den Wald. Sie wollten nicht aufgeben.

Ein Opfer schien ihnen nicht zu genügen. Sie wollten auch den zweiten Mann töten. Jagger blickte zur Mauerkrone hinauf. Dort war er heruntergefallen. Das war hoch. Ein Glück, daß er sich nicht sämtliche Knochen gebrochen hatte.

Glück im Unglück… Schwerfällig richtete er sich auf. Seine Kleidung war vom Regen vollgesogen. Auch so konnte er sich den Tod holen, aber das war ihm lieber, als von den Wölfen zerrissen zu werden.

Dean, du armer Kerl, dachte Jagger betroffen. Das hattest du mir zu verdanken, weil ich so stur und borniert war. Bitte verzeih mir, wenn du kannst…

Er merkte, daß er zu schwach war, um aufzustehen. Ächzend lehnte er sich an die Schloßmauer und hoffte ganz fest, daß ihn die Verfolger hier nicht aufstöberten, sonst war er erledigt, denn an eine Fortsetzung der Flucht war nicht mehr zu denken.

***

Die letzten Spieler verabschiedeten sich, und Cab Calloway machte die Abrechnung.

»Bist du bald fertig?« fragte Virginia.

»Geh schon vor. In ein paar Minuten komme ich nach.«

»Ich kann immer noch nicht begreifen, was aus mir wurde.«

»Vergiß es«, sagte Cab Calloway. »Es ist zum Glück vorbei.«

»Daß Dämonen soviel Macht über uns Menschen haben können Entsetzlich.«

»Du siehst, daß ihnen aber trotzdem Grenzen gesetzt sind.«

»Bis gestern hätte ich noch nicht einmal an die Existenz von Dämonen geglaubt, und auf einmal war ich selbst eine halbe… Loxagons willenloses Werkzeug. Der verlängerte Arm des Teufelssohns.«

»Ich werde dir hèlfen, darüber hinwegzukommen«, versprach Cab Calloway seiner Frau.

Sie beugte sich zu ihm hinunter und küßte ihn. »Ich bin froh, daß ich dich habe. Wir werden uns gegenseitig helfen, mit diesem schrecklichen Erlebnis fertigzuwerden. Ich liebe dich, Cab.«

»Ich dich auch«, gab der Mann zurück und lächelte seine Frau freundlich an. »Laß mich jetzt bitte meine Arbeit tun. Ich bin müde und möchte ins Bett kommen.«

»Ob wir Loxagon noch einmal sehen werden?« fragte Virginia.

»Ich glaube nicht«, antwortete Cab. »Er weiß, was vorgefallen ist. Wir haben Vicky Bonney nicht mehr. Wenn er sie doch in seine Gewalt bringen möchte, muß er sich etwas Neues einfallen lassen. Wir können ihm dabei nicht mehr helfen, denn so bald wird sich Vicky hier wohl nicht wieder blicken lassen.« Virginia ging, und Cab Calloway machte die Abrechnung fertig Er legte das Geld in eine Metallhandkasse und schloß diese ab. Als er die Lichter löschen wollte, ging das nicht.

Angst stahl sich in sein Herz. Er dachte sofort, daß Loxagon damit zu tun hatte. Nervös blickte er sich um. An den Glasfenstern erschien der Teufelssohn.

Er klebte daran wie ein großes Abziehbild Cab Calloway sah ihn gleich siebenmal. Und alle sieben Bilder lebten! Loxagon starrte den Mann wütend an.

»Was willst du schon wieder von mir?« fragte Calloway mit vibrierender Stimme, »Versager!« kam es aus sieben verschiedenen Richtungen. Es klang zornig und verächtlich. »Elender Versager!«

»Ich habe getan, was ich konnte. Die ganze Kraft, die du mir zur Verfügung gestellt hattest, setzte ich gegen Tony Ballard ein. Sie reichte nicht aus.«

»Du hattest einen Auftrag.«

»Er war ausgeführt. Wir hatten Vicky Bonney. Du hättest sie gleich fortholen müssen.«

»Willst du mir Vorschriften machen, du jämmerlicher Stümper?«

»Ich zeige lediglich auf, daß uns keine Schuld trifft.«

»Das sehe ich anders«, sagte Loxagon - in siebenfacher Ausführung - und löste sich auf.

Cab Calloway hatte es eilig, fortzukommen. Er nahm die Handkasse auf und eilte wenig später durch die Tennishalle. Noch einmal versuchte er nicht, das Licht abzuschalten.

Wichtiger war ihm, sich in Sicherheit zu bringen. Ob er das zu Hause war, wußte er nicht.

»Versager!« hallte Loxagons Stimme hinter ihm her. »Wo willst du hin?«

Cab Calloway antwortete nicht. Er eilte weiter, doch Loxagon ließ ihn nicht entkommen. Er schuf eine unsichtbare magische Wand, gegen die Cab Calloway prallte.

Der Mann stieß einen verdatterten Schrei aus und ließ die Handkasse fallen. Er tastete die magische Wand ab. Wo war sie zu Ende? Wo konnte er daran vorbeilaufen? Entsetzt stellte er fest, daß sie ihn umgab. Er war von ihr umschlossen, von diesem unsichtbaren, eiskalten Hindernis.

Calloways Herz trommelte heftig gegen die Rippen. Er suchte den Teufelssohn, sah ihn aber nicht.

»Loxagon, laß mit dir reden!« rief er mit belegter Stimme.

»Ich höre mir keine fadenscheinigen Ausreden von Versagern an«, gab Loxagon zurück. »Nimm jetzt die Strafe entgegen, die ich über dich verhängt habe.«

Schweißtropfen glänzten auf Calloways Stirn. Nichts geschah. Welche Strafe hatte sich Loxagon ausgedacht? Cab Calloway wurde immer unruhiger.

Wieso passierte nichts? Cab Calloway tastete nach der magischen Mauer.

Es gab sie nicht mehr. Hatte Loxagon geblufft? Wollte ihm der Teufelssohn nur Angst machen? Calloway bückte sich und hob die Handkasse auf.

Als er sich aufrichtete, vernahm er ein merkwürdiges Geräusch, und er beobachtete, wie sich das Drahtseil eines der Netze immer mehr spannte.

Dafür war Loxagon verantwortlich! Was bezweckte er damit? Das Seil mußte gleich reißen. Es war nur bis zu einem gewissen Punkt belastbar.

Jetzt ging es entzwei - knackend, knallend. Und dann peitschte es pfeifend durch die Luft. Das Netz aber, vom Seil nicht mehr gehalten, fiel nicht zu Boden.

Seine Enden wurden vorwärtsgerissen. Sie flogen mit ungeheurer Geschwindigkeit auf Cab Calloway zu. Ehe er reagieren konnte, erreichte ihn das Netz und hüllte ihn ein.

Es wand sich von oben bis unten um den Mann und zog sich kräftig zusammen. Cab Calloway glaubte sich von einer Riesenschlange umschlungen.

Immer mehr zog sich das Netz zusammen. Calloway verlor das Gleichgewicht und fiel um. Er wollte laut um Hilfe schreien, doch dazu wäre es nötig gewesen, tief Luft zu holen, und das ließ das Netz nicht zu.

Wie eine Boa erdrückte das Netz den Mann. Er starb mit einem leisen, kläglichen Laut auf den Lippen.

***

Gleich nachdem wir zu Hause ankamen, nahm ich mir einen Pernod und rief, mit dem Glas in der Hand, Tucker Peckinpah an.

»Ich habe Ihnen nichts Erfreuliches mitzuteilen, Partner«, sagte ich. »Loxagon ist in der Stadt.«

»Und weswegen? Kennen Sie den Grund?« wollte der Industrielle beunruhigt wissen.

»Er ist scharf auf Mr. Silver«, sagte ich. »Um ihn leichter zu kriegen, verschaffte er sich zunächst ein Tauschobjekt: Vicky.«

»Was?« schrie Tucker Peckinpah bestürzt auf. Vicky war für ihn wie eine Tochter. »Er hat sich Vicky geholt?«

»Das war sein Plan, aber der hat nicht ganz hingehauen, weil er sich zu sehr auf seine beiden Handlanger verließ.« Ich berichtete dem Industriellen, was vorgefallen war.

Tucker Peckinpah hörte mir schweigend zu und atmete schwer. »Ein Glück, daß Sie sich nicht täuschen ließen«, sagte er, als ich geendet hatte.

»Ja, Partner, es gelang mir, dem Teufelssohn ein Schnippchen zu schlagen, aber damit ist die Gefahr für Mr. Silver nicht ein für allemal gebannt. Ich möchte sagen, daß die Bedrohung akut bleibt.«

»Mit anderen Worten, wir müssen Mr. Silver so bald wie möglich aus der Schußlinie bringen.«

»Sie sagen es. Haben Sie sich bereits um ein Versteck umgesehen?«

»Natürlich, aber was mir bisher angeboten wurde, erschien mir noch nicht sicher genug.«

»Die Zeit drängt«, sagte ich.

»Ich werde mehr Druck dahintersetzen«, versprach der Industrielle.

Dann legten wir gleichzeitig auf, und ich nahm einen Schluck von meinem Drink.

***

Die Kampfspuren waren beseitigt. Nur die Löcher in der Tür zeugten noch von dem, was sich ereignet hatte. Virginia wollte ihren Mann bitten, die Löcher gleich morgen zu verkitten und die Tür zu lackieren, damit sie nicht tage- oder gar wochenlang an die schrecklichen Vorfälle erinnert wurde.

Sie wollte das nicht noch einmal durchmachen. Es wäre wahrscheinlich zuviel für ihre Nerven gewesen.

Sie öffnete den Kühlschrank und nahm einen Plastikbecher mit Früchtejoghurt heraus. Löffel um Löffel genoß sie.

Als sie fertig war, warf sie den Becher in einen Abfalleimer und blickte auf die Uhr. Wo blieb Cab so lange? Er wollte doch in ein paar Minuten nachkommen.

War er über der Abrechnung etwa eingeschlafen? Unmöglich. Virginia nagte nervös an der Unterlippe. Sie versuchte sich einzureden, daß Cab von einem Anruf aufgehalten wurde.

Weitere fünf Minuten vergingen, und Cab erschien immer noch nicht. Unruhig ging Virginia in der Küche auf und ab. Sollte sie nach Cab sehen?

Fünf Minuten warte ich noch, dachte Virginia. Dann muß etwas geschehen.

Die Zeit vertickte quälend langsam…

Endlich vernahm Virginia Schritte. Ihre innere Verkrampfung löste sich. Sie atmete erleichtert auf. Als sie sich der Tür zuwandte, die sich langsam öffnete, rechnete sie damit, ihren Mann zu sehen.

Die Enttäuschung traf sie mit der Wucht eines Keulenschlages, denn der Mann, der eintrat, war nicht Cab, sondern Loxagon, der Teufelssohn…

***

Als ich erwachte, schlief Vicky noch. Friedlich und entspannt lag sie neben mir. Ihr Mund war halb offen, und sie blies mir den Atem ins Gesicht.

Ich schaute sie lange an. Sie war ein sehr hübsches Mädchen, und ich liebte sie sehr. Jeder Winkel ihrer Züge war mir bestens vertraut.

Wir kannten uns schon lange, aber ich wußte, daß ich nie von diesem Mädchen genug bekommen würde. Vicky war für mich wie ein süßes Suchtgift, von dem ich nicht loskommen wollte.

Das gestrige Erlebnis war ihr nicht mehr anzusehen. Es hatte keine Spuren in ihrem makellosen Gesicht hinterlassen. Ich war stolz auf Vicky.

Was auch passierte, sie hielt zu mir, obwohl das manchmal gefährlich war. Sie hatte überdurchschnittlich viel Mut. Wenn es sein mußte, kämpfte auch sie gegen Geister und Dämonen. Wenn ich es aber einrichten konnte, hielt ich sie lieber aus diesen gefahrvollen Auseinandersetzungen heraus.

Ich bewegte mich so vorsichtig wie möglich, um Vicky nicht zu wecken. Je länger sie schlief, desto besser war das für sie. Sie drehte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus, so, als wollte sie mich empfangen.

Ich glitt behutsam aus dem Bett, zog meinen Schlafrock an und schlich aus dem Schlafzimmer.

Stille herrschte im Haus. Nur das Ticken der antiken Standuhr kam von unten herauf. Ich begab mich ins Bad und ließ mir für die Morgentoilette viel Zeit.

Ein neuer Tag… Was würde er bringen? Wieder Aufregungen, Ärger, Gefahren? Oder würde er friedlich vergehen? Glücklicherweise erlebte ich auch solche Tage hin und wieder.

Unter der Dusche befaßte ich mich mit dem Problem Mr. Silver. Loxagon hatte versucht, ihn sich elegant unter den Nagel zu reißen.

Sein Vater hätte ihn mit vielen Streicheleinheiten bedacht, wenn es ihm gelungen wäre, aus dem Ex-Dämon einen HJöllenstreiter zu machen.

Und wir - alle meine Freunde und ich hätten nichts mehr zu lachen gehabt, denn, das hatte Metal richtig erkannt, niemand wußte über unsere Gewohnheiten und Schwächen besser Bescheid als Mr. Silver.

Sobald Tucker Peckinpah für den Ex-Dämon ein gutes Versteck ausfindig gemacht hatte, würden wir ihn dorthin bringen. Dann schauten Loxagon - und alle, die vielleicht schon eine ähnliche Idee gehabt hatten wie er - durch die Finger.

Mir ging der »Trichter« nicht aus dem Kopf, den Metal erwähnt hatte. Wie sah er aus? Bestimmt nicht wie ein richtiger Trichter. Metal hatte das wohl mehr symbolisch gemeint.

Um Mr. Silver mit der Kraft des Guten zu füllen, brauchte man dieses Hilfsmittel, nach dem Roxane und Metal angestrengt suchten, das sie bis jetzt aber noch nicht gefunden hatten.

Als ich angekleidet nach unten ging, trat Boram, der Nessel-Vampir, aus dem Living-room. Ich wechselte ein paar Worte mit der Dampfgestalt.

Es war ein beruhigendes Gefühl, den weißen Vampir im Haus zu haben. Boram wachte über unseren Schlaf, war unaufdringlich und immer zur Stelle, wenn man ihn brauchte.

Ich überließ Vicky gern seiner Obhut. Er ernährte sich von Dämonenblut und schwarzer Kraft, die er in sich aufnahm und in weiße Energie umwandelte.

Ich begab mich in die Küche und bereitete das Frühstück. Der typische Engländer trinkt morgens seinen Tee. In dieser Hinsicht war ich atypisch.

Tee - zwischendurch -, warum nicht? Aber herrlich duftender brasilianischer Kaffee war mir am Morgen um vieles lieber.

Sein angenehmes Aroma zog sich durch das Haus und stieg auch nach oben. Es lockte Vicky herunter. Sie hatte meine Leidenschaft übernommen.

Der Tag war - ganz im Gegensatz zu Vicky - nicht besonders attraktiv. Im Vorgarten lag ein Nebel, der immerhin so dicht war, daß wir das Nachbarhaus, das unserem Freund Lance Selby gehörte, nicht sehen konnten.

Ich hatte das Radio angeschaltet, und soeben sagte der Sprecher, daß mit einer baldigen Aufklärung zu rechnen war.

»Na, hoffentlich«, sagte Vicky. »Denn das ist ja noch kein Wetter, sondern eine Zumutung.«

Nach dem Frühstück zog sich Vicky ins Arbeitszimmer zurück, um an ihrem neuen Buch weiterzuschreiben. Ich hatte mehrere Kapitel daraus gelesen und war davon überzeugt, daß sich das Werk gut verkaufen würde.

Um zehn Uhr kam überraschend Besuch: ein Mitglied des »Weißen Kreises«, mit dem ich hin und wieder eng zusammenarbeitete - Bruce O’Hara Es lag noch nicht allzu lange zurück, da war O’Hara ein ganz normaler Mensch gewesen, aber dann war er in den Strudel schwarzer Ereignisse gerissen worden.

Blutrünstige Monster hatten seine Schwester umgebracht und ihm durch eine Verletzung den Wolfskeim in den Körper gepflanzt. Er war damals zum Werwolf geworden, aber sein starker Glaube hatte verhindert, daß er auf die Seite des Bösen geriet.

Bruce war zwar zum Werwolf geworden - aber zu einem weißen, und als solcher sagte er der Hölle den Kampf an. Um diesen Kampf erfolgreicher führen zu können, schloß er sich dem »Weißen Kreis« an.

Dort war er zu Hause, dort bot man ihm Unterstützung und Schutz. Seine Freunde paßten gut auf ihn auf, denn uns allen war bekannt, daß er ganz oben auf der Liste des bärtigen Werwolfjägers Terence Pasquanell stand.

Früher hatte Pasquanell in den endlosen Wäldern der kanadischen Rocky Mountains Lykanthropen gejagt. Heute stand er auf der schwarzen Seite, und diese Bestien hatten von ihm nichts mehr zu befürchten.

Er hatte sich auf die Jagd auf weiße Wölfe umgestellt, und jedesmal, wenn ihm Bruce O’Hara knapp entkam, verstärkte sich sein Wunsch, ihm irgendwann einmal doch noch den Garaus zu machen.

Ich freute mich über Bruces Besuch.

Der Grund dafür ernüchterte und erschütterte mich allerdings. Wir saßen im Wohnzimmer, und Bruce legte mir zwei Polaroidfotos vor, die mich kerzengerade aus dem Sessel hochschießen ließen.

Ich hatte schon viele unangenehme Überraschungen erlebt, doch diese war eine von den unangenehmsten Die Aufnahmen zeigten ein bleiches Skelett, das eine schwarze Kutte mit Kapuze trug.

Man könnte meinen, ein Totenschädel würde aussehen wie der andere, aber das ist nicht der Fall. Als ich die Fotografien erblickte, wußte ich sofort, wen ich da vor mir hatte.

Das war Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern!

***

Unmöglich! schrie es in mir, und ich drehte das Rad der Zeit in Gedanken sehr weit zurück. Mr. Silver und ich hatten Rufus gestellt. Seine Spezialität war gewesen, sich in kritischen Situationen selbst zu zerstören und sich später wieder zu erheben, wie Phönix aus der Asche.

Doch dieses eine Mal hatten wir ihm diese Chance nicht gelassen. Mein Dämonendiskus traf ihn, und das Höllenschwert auch. Unsere beiden stärksten Waffen hatten den Dämon mit den vielen Gesichtern vernichtet.

Wie war es möglich, daß mir Bruce O’Hara Bilder von ihm vorlegte? Yuums Auge, diese großartige Warneinrichtung im Keller des Hauses, das der »Weiße Kreis« bewohnte, hatte Rufus entdeckt.

Als das Auge, das ähnlich wie ein Bildschirm funktionierte, den Dämon zeigte, fotografierte ihn Bruce, und nun lagen diese Sofortaufnahmen, die ich ungläubig anstarrte, vor mir.

Ich hatte keine Erklärung für Rufus’ Rückkehr. Seit Jahren hatten wir nichts mehr von ihm gehört. Wieso auch? Er war ja vernichtet.

Und plötzlich kam dieser verfluchte Erzfeind, der uns so lange das Leben schwergemacht hatte, aus der Versenkung wieder hoch. Wie hatte er das geschafft? Wer hatte ihm dabei geholfen?

Wurde mit seinem Wiedererscheinen nicht die Kraft unserer starken Waffen in Zweifel gestellt? Noch nie war es einem Dämon gelungen, zurückzukehren, wenn er entweder durch den Dämonendiskus oder durch Shavenaar, das Höllenschwert, gestorben war.

Rufus war an beiden zugrunde gegangen - und lebte dennoch wieder? Das war für mich ein Rätsel, das ich nicht lösen konnte.

»Er war nur ganz kurz zu sehen«, sagte der große, kräftige Bruce O’Hara. »Es war nur Zeit für diese beiden Bilder, dann verschwand er wieder.«

»Er wollte sich nur kurz in Erinnerung bringen«, knirschte ich und setzte mich wieder.

Ich nahm die Fotos in die Hand und betrachtete sie lange.

»Pakka-dee meinte, man müsse dich umgehend informieren«, sagte der weiße Wolf.

Pakka-dee alias Daryl Crenna, ein Mann aus der Welt des Guten, hatte den »Weißen Kreis« gegründet. Er leitete ihn, ohne jedoch irgendwie den Chef hervorzukehren.

Die Mitglieder des »Weißen Kreises« waren gleichberechtigte Partner, ob es sich nun um Bruce O’Hara, Thar-pex, Fystanat oder den Hexenhenker Anthony Ballard, meinen Vorfahren, handelte.

Ich nickte mit grimmiger Miene. »Ich bin dir sehr dankbar, daß du sofort zu mir gekommen bist, Bruce. Du ahnst nicht, was uns dieser Knochenbastard alles aufzulösen gab, ehe es uns endlich gelang, ihn zur Strecke zu bringen. Mir ist so, als hätte mich die Vergangenheit eingeholt. Wir werden uns wieder mit Rufus herumschlagen müssen - als hätten wir ihm niemals den Garaus gemacht. Sein Wiedererscheinen führt alles, was wir gegen ihn unternommen haben, bis hin zu unserem vermeintlichen Sieg über ihn, ad absurdum. Ich habe eine grauenvolle Vision. Stell dir vor, alle Dämonen, die wir vernichtet haben, stehen wieder auf. Rufus hat es geschafft. Warum sollte es den anderen nicht gelingen? Wofür haben wir dann gekämpft? Waren unsere Siege alle sinnlos? Was mag bei Rufus’ Zerstörung verkehrt gelaufen sein?«

***

Vicky betrat das Wohnzimmer. Sie freute sich, Bruce zu sehen, und sie erschrak wie ich, als sie die Polaroidfotos auf dem Tisch liegen sah.

Sie zog die Luft scharf ein. »Tony, ist das Rufus?«

»Er ist es«, antwortete ich.

»Aber…«

»Natürlich«, fiel ich meiner geschockten Freundin ins Wort. »Es ist unmöglich. Nach menschlichem Ermessen kann Rufus nicht zurückgekommen sein, aber wie du siehst, ist er wieder da. Er war in Yuums Auge zu sehen. Das Auge lügt nicht.«

Vicky kannte den Dämon mit den vielen Gesichtern so gut wie ich. Mit seinem Tod war uns allen ein großer Stein vom Herzen gefallen, deshalb traf uns sein Wiedererscheinen doppelt so hart.

»Hast du darüber schon mit Tucker Peckinpah gesprochen?« fragte Vicky.

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber das werde ich jetzt gleich tun.«

Normalerweise halte ich mich am Vormittag von der Bar fern, doch auf diesen Schreck brauchte ich einen Drink. Ich erkundigte mich, ob noch jemand einen haben wollte.

Vicky sagte ja, Bruce nein. Ich bediente meine Freundin und begab mich anschließend mit meinem Pernod zum Telefon. Auch Tucker Peckinpah fiel aus allen Wolken, als ich ihm die höchst unerfreuliche Neuigkeit mitteilte.

»Wie ist so etwas möglich, Tony?«

»Tja, Partner, das fragen wir uns alle.«

»Wo kann Rufus durchgerutscht sein?«

»Wenn ich das bloß wüßte… Ich würde alles daransetzen, um diese Lücke so rasch wie möglich zu schließen, damit nicht auch noch anderen vernichtenden Feinden die Rückkehr gelingt.«

»Als ob wir nicht schon genug Probleme am Hals hätten«, knurrte der Industrielle. »Mußte unbedingt auch noch das hinzukommen?«

»Ich kann Ihren Unmut sehr gut verstehen, Partner. Mir geht es genauso.«

»Was werden Sie unternehmen?«

»Ich kann im Augenblick nichts tun«, antwortete ich. »Rufus war nur kurz zu sehen gewesen. Niemand weiß, wo er jetzt ist.«

»Halten Sie einen Fehler in der Übermittlung für ausgeschlossen?«

»Yuums Auge hat bisher mit äußerster Zuverlässigkeit gearbeitet«, sagte ich.

»Um so eher kann ihm mal ein Fehler unterlaufen.«

»Das System ist nicht kompliziert«, entgegnete ich. »Es sieht und zeigt auf.« Tucker Peckinpah seufzte. »Ach, Tony, ich wollte, Sie hätten mir diese Mitteilung erspart.«

»Ich hätte auch viel lieber nie mehr von Rufus gehört, Partner, das können Sie mir glauben.«

Es entstand eine kleine Pause, dann sagte Peckinpah, daß er die Absicht gehabt hätte, mich anzurufen, ich wäre ihm aber um einige Sekunden zuvorgekommen.

»Ich glaube, ich habe das passende Versteck für Mr. Silver gefunden«, sagte der Industrielle.

»Hier in London?« wollte ich wissen.

»Außerhalb«, sagte Peckinpah. »Zwei Autostunden von London entfernt.«

»Welche Richtung?«

»Westen. Es handelt sich um ein Schloß, das einem guten Bekannten von mir gehört. Er ist so freundlich, es uns auf unbestimmte Zeit zur Verfügung zu stellen.«

Ich bat ihn um einen Anhaltspunkt, damit ich den Standort des Schlosses auf der Landkarte finden konnte.

»Ein kleines Dorf befindet sich in der Nähe«, sagte Tucker Peckinpah.

»Wie heißt es?« erkundigte ich mich.

»Harkerville«, sagte mein Partner.

***

Die Überraschungen wollten an diesem Tag kein Ende nehmen. Virginia Calloway kam zu uns, in Tränen aufgelöst. Sie zitterte und schluchzte, und wir schafften es kaum, sie zu beruhigen.

Ihrem Gestammel entnahm ich, daß ihr Mann nicht mehr lebte. Loxagon hatte ihn in der Nacht getötet. Ich wollte wissen, warum Virginia damit erst heute zu mir kam, und erfuhr, daß sie einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte.

Man hatte sie in ein Krankenhaus gebracht, aber da war sie nicht geblieben. Sie hatte so lange Terror gemacht, bis man sie auf eigene Verantwortung gehen ließ.

Ein Taxi hatte sie zu uns gebracht. Es stand noch vor dem Haus, weil Virginia die Fahrt nicht bezahlen konnte. Sie hatte keinen Penny bei sich.

»Würdest du das bitte erledigen, Schatz?« sagte ich zu Vicky.

»Selbstverständlich.« Meine Freundin begab sich nach draußen und gab dem Taxifahrer das Geld, auf das er geduldig gewartet hatte.

Cab Calloway hatte ein schreckliches Ende genommen. Er war von einem Netz umschlungen und erdrückt worden, wie uns Virginia stockend erzählte.

»Cab wollte noch die Abrechnung erledigen…« sagte sie tonlos. »Ich wartete in unserer Dienstwohnung auf ihn. Er kam nicht. Ich wurde nervös… Dann… Schritte… Ich dachte, es wäre Cab, aber es war Loxagon…«

Virginia wischte sich mit der Hand die Tränen aus den Augen. Vicky gab ihr eine Packung Papiertaschentücher. Sie nahm eines heraus, entfaltete es, putzte sich geräuschvoll die Nase und knüllte es zusammen.

»Ich… ich dachte: Jetzt geht das alles wieder von vorn los«, berichtete Virginia abgehackt. »Er wird wieder von mir Besitz ergreifen. Ich werde wieder tun müssen, was sein böser Geist mir befiehlt… Ich fragte ihn nach Cab.«

Es ging im Moment über ihre Kräfte, weiterzusprechen. Sie schwieg und preßte die Lippen fest zusammen. Mitleiderregend sah sie aus.

Nach einer Weile fuhr sie fort: »›Willst du ihn sehen, den Versager?‹ fragte Loxagon höhnisch. ›Dann komm mit.‹ Ich rührte mich nicht von der Stelle, hatte viel zuviel Angst, mit ihm zu gehen. Er packte meinen Arm und zerrte mich aus der Wohnung. In der Halle sah ich Cab dann. Ich drohte den Verstand zu verlieren. ›Ihr habt versagt!‹ fuhr mich Loxagon an. ›Alle beide. Ich habe keine Verwendung mehr für euch.‹ Für mich hieß das, daß er mich ebenfalls töten würde, aber er sagte, damit hätte es keine Eile. Daß ich sterben müsse, stünde fest. Der Zeitpunkt jedoch noch nicht. Bis dahin sollte die Angst mich halb verrückt machen. Ich soll in ständiger Furcht vor dem Ende leben, das genauso schrecklich sein würde wie das meines Mannes. Danach ließ er mich in der Halle stehen und verschwand. Ich warf mich auf Cab, schrie und weinte… Was ich weiter getan habe, weiß ich kaum noch… Ich muß wohl die Polizei angerufen haben… Da waren uniformierte Männer, die mir so viele Fragen stellten… Ich weiß nicht, was ich ihnen antwortete… Dann freundliches Pflegepersonal, verständnisvolle Ärzte… Ein Stich in den Arm, eine Spritze… Ich muß eingeschlafen sein… Aber als ich aufwachte, stürzte sich die Erinnerung gleich wieder auf mich. Ich schrie und tobte. Sie hielten mich fest, wollten mir wieder eine Spritze geben. Ich wehrte mich verzweifelt, bekam die Injektion und wurde wieder ruhig. Aber ich schlief nicht wieder ein, und ich verlangte so lange, entlassen zu werden, bis sie nachgaben. Ich mußte ein Formular unterschreiben, und wenig später stand ich auf der Straße und wußte nicht, wohin. Ihr Name fiel mir ein, Tony. Da stieg ich in ein Taxi und fuhr hierher…«

»Das war eine richtige Entscheidung«, sagte ich.

»Ja, vermutlich, aber was nun? Ich habe wahnsinnige Angst.«

»Ich schicke Sie nicht nach Hause, Virginia«, sagte ich.

»Er ergötzt sich an meiner Furcht«, flüsterte die Frau und blickte sich unruhig um. »Und irgendwann, wenn ich nicht damit rechne, wird er sich mein Leben holen.«

»Sie können hierbleiben, solange Sie wollen, Virginia«, sagte Vicky.

Die Frau schluckte. »Bin ich hier vor diesem Teufel sicher?« fragte sie zweifelnd. »Tony ist nicht immer zu Hause. Loxagon hat Zeit. Er wartet, bis Tony fort muß und…«

Ich hatte eine bessere Idee: Wir konnten in diesem Schloß bei Harkerville nicht nur Mr. Silver verstecken, sondern auch Virginia Calloway.

***

Auch Mr. Silver reagierte mit fassungslosem Entsetzen auf die beiden Fotografien, als ich sie ihm vorlegte. Auch er konnte sich nicht erklären, wie es Rufus geschafft hatte, sich wieder in die Reihe der lebenden Dämonen einzugliedern.

Selbstverständlich hatten auch Roxane und Metal keine Erklärung dafür.

»Er war immer schon etwas Besonderes«, sagte Mr. Silver. »Dieser Umstand muß ihm geholfen haben, das Höllenschwert und den Dämonendiskus zu überleben. Er muß ganz knapp vor seinem Ende die Weichen gestellt haben.«

»Mir fiel nichts auf«, sagte ich.

»Mir auch nicht«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren. »Aber irgendein magischer Trick scheint ihm geholfen zu haben, sich zu retten.«

»Und dann läßt er so lange nichts von sich hören?« sagte ich und wiegte den Kopf.

»Vielleicht brauchte er Zeit, um sich zu erholen, zu neuen Kräften zu kommen. Immerhin war das, was er verdauen mußte, keine Kleinigkeit«

Ich steckte die Fotos ein. Bruce O’Hara hatte nichts dagegen. Wir befanden uns bei Mr, Silver, Roxane und Metal. Bruce hatte Virginia Calloway und mich hierher begleitet, und er war entschlossen, auch weiterhin bei uns zu bleiben.

Wir konnten seine Unterstützung brauchen, galt es nun, nicht nur auf den Ex-Dämon aufzupassen, sondern auch auf Virginia. Von dem Versteck wußten meine Freunde bereits, und sie waren bereit, sich mit mir dorthin zu begeben.

Es war mit Tucker Peckinpah besprochen, daß uns sein Privathubschrauber nach Harkerville bringen würde. Beim Verlassen des Hauses waren wir sehr vorsichtig, damit Loxagon von unserem Aufbruch jiicht Wind bekam.

***

Der Helikopter setzte im Schloßhof auf, und ich sprang als erster hinaus, dann drehte ich mich um und war zuerst Virginia und anschließend Roxane beim Aussteigen behilflich.

Mr. Silver brauchte ich ebensowenig zu helfen wie Metal und Bruce O’Hara. Wir liefen geduckt unter dem kreisenden Rotor auf den Eingang des Schlosses zu.

Ich drehte mich um und winkte dem Piloten. Er machte das Okay-Zeichen, grinste uns aufmunternd zu und ließ die stählerne Libelle wieder steigen.

Rasch hob sie sich in die Lüfte, setzte über die Schloßmauer hinweg und verschwand aus unserem Blickfeld. Eine Weile war noch das Knattern zu hören, das sich entfernte.

Dann vernahmen wir nur noch das sanfte Rauschen des Waldes, der das Schloß umgab. Der Pilot hatte mir die Schlüssel übergeben, und Tucker Peckinpah hatte dafür gesorgt, daß sich alles im Schloß befand, was wir brauchten, um einige Zeit darin leben zu können.

Ich schloß die Tür auf. Sie knarrte laut, und wir hatten eine große düstere Halle vor uns. Glatter Stein bedeckte den Boden, und kunstvoll verzierte Säulen stützten die Freskodecke.

»Mein neues Zuhause«, brummte Mr. Silver. »Du weißt nicht, wie es mir gegen den Strich geht, mich verstecken zu müssen.«

»Es ist ja nicht für immer«, tröstete ich den Hünen.

»Früher hätte ich…«

»Die alten Zeiten kommen bestimmt wieder«, sagte ich. »Vorerst ist nur wichtig, daß dich Loxagon nicht in seine Gewalt bekommt. Hier findet er dich nie.«

»Machst du nicht zu sehr in Optimismus?« entgegnete der Ex-Dämon. »Mit dem Wörtchen nie wäre ich an deiner Stelle etwas vorsichtiger. Oder hast du aus Rufus’ Rückkehr keine Lehre gezogen?«

»Sein Wiederauftauchen scheint für dich ein noch schmerzhafterer Tiefschlag zu sein als für mich.«

»Wenn nichts mehr Gültigkeit und Bestand hat, wird vieles aus den Fugen geraten«, prophezeite der Ex-Dämon.

Ich wechselte das unerfreuliche Thema. »Da sind wir also. Hoffentlich fühlt ihr euch wohl in diesem alten Kasten.«

Wir machten einen Rundgang. Es gab elektrisches Licht und sogar Telefon. Das hatte ich nicht zu hoffen gewagt, als wir über das Schloß geflogen waren.

Ich hatte befürchtet, in eine schummrige, kalte Trutzburg zu gelangen, mit Kienspanfackeln im Keller und Petroleumlampen in den Wohnräumen und Gängen.

Tucker Peckinpahs Bekannter hatte viel Geld in eine unauffällige Modernisierung investiert. Nur wenn man sich genau umsah, entdeckte man die Annehmlichkeiten der Neuzeit, die sich perfekt in das antike Bild integrierten.

Der Kühlschrank in der Küche war zum Bersten voll mit Lebensmitteln, und auch die Hausbar bewies, daß Tucker Peckinpah sich bemühte, stets an alles zu denken: Hier fehlte nicht einmal die Flasche Pernod Während des Rundgangs hielt sich Virginia stets in meiner Nähe. Sie kannte mich am besten. Vermutlich hatte sie deshalb zu mir das meiste Vertrauen.

Sie würde bald wissen, daß sie sich auch auf Bruce O’Hara, Metal und Roxane hundertprozentig verlassen konnte. Wenn Loxagon an sie heran wollte, mußte er erst diese Hindernisse überwinden, und das war selbst für den kriegerischen Teufelssohn nicht ganz einfach.

Jeder wählte sich seinen Schlafraum. Das Angebot war groß. Man hätte in diesem Schloß mit Leichtigkeit zehnmal so viele Personen unterbringen können.

Überall begegneten wir wertvollen handgeknüpften Gobelins, die zumeist Jagdmotive zeigten. Einer der früheren Besitzer dieses Schlosses schien ein passionierter Jäger gewesen zu sein.

An den Wänden hingen alte Waffen, die ausgedient hatten und nur noch für Dekorationszwecke Verwendung fanden. Das Schloß hatte eine intensive, beinahe beklemmende Atmosphäre, an die ich mich erst gewöhnen mußte.

Es steckte so viel Vergangenheit darin, daß es einen fast erdrückte.

»Hier kommt Loxagon nicht her«, sagte ich zu Virginia Calloway. »Von diesem Versteck hat er keine Ahnung. Hier brauchen Sie keine Angst zu haben. Hier sind Sie sicher.«

Sie griff nach meiner Hand. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Danke, Tony.«

»Ich wollte, ich hätte auch Ihrem Mann helfen können«, sagte ich seufzend.

»Ich auch«, flüsterte Virginia. »Wir dachten nicht, daß uns dieser Teufel noch einmal heimsuchen würde, sonst hätten wir Sie gleich um Hilfe gebeten.«

»Auch ich hatte nicht damit gerechnet«, sagte ich.

»Sie haben Loxagon unterschätzt.«

»Nicht unterschätzt«, widersprach ich. »Ich sah nur keinen Sinn darin, daß er noch einmal bei Ihnen auftaucht.«

»Er ist sehr nachtragend. Ich hasse ihn.«

»Man sollte versuchen, ihn mit seinem Vater zu entzweien«, sagte Metal. »Dann hat er anderweitig zu tun und läßt uns in Ruhe.«

»Im Augenblick sind Asmodis und Loxagon ein Herz und eine Seele«, bemerkte Roxane.

»Wer die beiden kennt, weiß, daß das unmöglich so bleibt«, sagte Metal. »Früher oder später werden sie sich wieder als Feinde gegenüberstehen.«

Wir befanden uns im geräumigen Salon. Bruce O’Hara beteiligte sich nicht an unserer Unterhaltung. Er stand schweigend am Fenster und blickte unverwandt hinaus.

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. »Bin gleich wieder da!« sagte er und stürmte davon.

Roxane sah mich erstaunt an. »Was hat er?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich.

Plötzlich hörten wir jemanden um Hilfe schreien, und Augenblicke später stieß Bruce O’Hara einen verwahrlosten Mann zur Tür herein.

***

Der Landstreicher hieß Tom Jagger, und er hatte unbegreiflich viel Angst vor uns. Seine Furcht war so übertrieben, daß ich ihn nach dem Grund fragte.

Er zerfloß in Selbstmitleid, jammerte und behauptete, vom Schicksal ein Leben lang geprügelt worden zu sein. Ganz schlimm sei es in der vergangenen Nacht gewesen.

»Was ist passiert?« fragte ich den Mann.

Er kannte unsere Namen, ich hatte sie ihm genannt, und er hatte von mi einen Drink bekommen. Sein Glas war schon wieder leer, und die Angst glitzerte immer noch in seinen Augen.

Er schien ein furchtbares Erlebnis hinter sich zu haben, und ich forderte ihn auf, uns davon zu erzählen.

»Kann ich noch einen Whisky haben?« fragte er flehend und hielt mit zitternder Hand das leere Glas entgegen.

Ich hoffte, damit eine Vertrauensbasis schaffen zu können, goß noch einmal ein.

»Aber nun möchte ich etwas hören«, sagte ich streng.

»Sind Sie der Besitzer dieses Schlosses, Mr. Ballard?« fragte der Landstreicher. Verschwindend klein hockte er in einem großen Ohrensessel. Eine traurige Erscheinung, ein Außenseiter. Ich fragte mich, was ihn dazu gemacht hatte.

»Nein, das Schloß gehört mir nicht«, antwortete ich. »Niemandem von uns gehört es. Aber wir haben die Erlaubnis des Besitzers, hier zu wohnen.«

»Ich… ich habe nur die Nacht hier verbracht«, beteuerte mir Jagger. »Sonst nichts. Und meine nassen Kleider habe ich getrocknet. Es hat letzte Nacht nämlich wie aus Eimern geschüttet. Ich froh, daß ich hier Zuflucht finden konnte. Wie ein Toter habe ich geschlafen. Kein Wunder nach dieser übermenschlichen Anstrengung. Ich erwachte erst, als ich das Knattern des Hubschraubers hörte. Ich habe mich versteckt, und vorhin wollte ich heimlich verschwinden.«

»Dein Pech, daß ich am Fenster stand und dich davonschleichen sah«, sagte Bruce O’Hara.

Jagger sah ihn offen an. »Sie hielten mich für einen Dieb, nicht wahr?«

»Vielleicht tue ich das immer noch«, gab der weiße Wolf zurück.

»Sie können mich durchsuchen. Ich habe nichts mitgenommen. Ich bin kein Dieb.«

Ich wollte wissen, wie er in das Schloß gelangt war. Er sagte es mir, ohne lange darum herumzureden.

»Warum mußten wir nach Harkerville kommen?« fragte der Landstreicher unglücklich. »Warum nahmen wir nicht ernst, was wir über dieses Dorf hörten?«

Ich hob interessiert die Augenbrauen. »Was ist euch denn zu Ohren gekommen? Und was heißt ›wir‹?«

»Ich war mit einem Freund unterwegs: Dean Courtway…der beste Freund, den ich je hatte.«

»Hat er sich auch im Schloß versteckt?«

Jagger schüttelte langsam den Kopf. »Dean ist tot, Mr. Ballard.«

»Was ist los mit Harkerville?« fragte ich.

»Das Dorf ist verflucht. Das Böse wohnt in Harkerville.«

»Und ihr seid ihm begegnet«, sagte ich.

»Ja, in diesem Schreckenshaus«, stöhnte Tom Jagger. »Mein Freund wollte es nicht betreten, aber ich überredete ihn dazu. Wenn er doch bloß dieses eine Mal seinen Willen durchgesetzt hätte, dann wäre er jetzt noch am Leben… Haben Sie noch nie von den Blutnächten von Harkerville gehört, Mr. Ballard?«

»Nein«, antwortete ich.

»Ich hielt es für ein dummes Greuelmärchen. Aber nun weiß ich, daß all die schrecklichen Geschichten, die sich um dieses Dorf ranken, wahr sind. Ich sah es mit eigenen Augen…«

»Was?« fragte ich, als der Landstreicher nicht weitersprach.

Er verlangte neuen »Treibstoff«, hielt mir das leere Glas wieder hin. Er bekam von mir seinen dritten Whisky. Dann stellte ich die Flasche weit weg.

Der Landstreicher erzählte uns von Gerry Blackburn, dem Wirt.

»Er gab uns zu essen und zu trinken. Nur wohnen ließ er uns nicht bei sich. Wir sagten, wir würden nach Norden weiterziehen, und er warnte uns vor diesem einsamen, verfluchten Haus. Unter keinen Umständen sollten wir unseren Fuß da hineinsetzen. Später erfuhren wir, daß er mit dieser Warnung unsere Neugier zu wecken hoffte. Ich fiel darauf herein. Der Regen trieb uns in das Haus. Wir wollten nicht naß bis auf die Haut werden. Dean sagte gleich, es wäre ein Spukhaus, in dem es nicht mit rechten Dingen zugehen würde, aber ich kaufte ihm das nicht ab. Aber dann… Dean sah den Wirt. Blackburn starrte zum Fenster herein. Er erschreckte meinen Freund zu Tode. Wir beobachteten Gerry Blackburn dann… Der Mann… Sie werden es mir nicht glauben, Mr. Ballard, aber es ist die Wahrheit, ich lüge nicht… Der Wirt verwandelte sich vor unseren Augen in ein schreckliches Monster. Er… er wurde zum Werwolf!«

***

Ich wechselte mit Bruce O’Hara einen raschen Blick.

»Na, das ist ja eine höchst unerfreuliche Überraschung«, bemerkte Mr. Silver. »Ein Werwolf in Harkerville!«

»Nicht nur einer!« keuchte Jagger.

Ich drängte ihn, uns die ganze Geschichte zu erzählen. So erfuhren wir vom Wolfskreuz und daß es außer dem Wirt vier weitere Werwölfe gab. Vielleicht waren es auch noch mehr. Heiser berichtete Tom Jagger, was für ein schreckliches Ende sein Freund am Wolfskreuz gefunden hatte.

Ihm war es gelungen zu fliehen. Die Wölfe verfolgten ihn zwar, aber sie fanden ihn nicht. Ich konnte ihm nachfühlen, wie groß seine Angst war, als er immer wieder das Heulen und Kläffen der Wölfe jenseits der Mauer vernahm.

Daß der Mann mit den Nerven ziemlich am Boden war, war verständlich. Als ich ihm eröffnete, daß er so lange bleiben dürfe, wie er wolle, hätte er mir vor Freude und Dankbarkeit beinahe die Hand geküßt.

Ich nahm Roxane und Metal beiseite und bat sie, den Landstreicher vorsichtig aufzuklären. »Gebt ihm die Wahrheit in kleinen Dosen ein«, sagte ich. »Überfüttert ihn nicht damit, sonst kann er sie nicht verdauen.«

»Wirst du dich um den Wirt und sein Wolfsrudel kümmern, Tony?« fragte Metal.

»Das ist doch wohl klar«, gab ich zurück.

»Ich komme mit dir«, sagte der junge Silberdämon, »Und wer paßt auf Virginia Calloway, Tom Jagger und Mr. Silver auf?«

»Roxane und Bruce.«

»Mir wäre lieber, Bruce würde mich ins Dorf begleiten und du würdest hierbleiben.«

»Im Augenblick ist mit keiner Gefahr zu rechnen.«

»Das kann man nie mit Sicherheit ausschließen«, sagte ich. »Auch Bruce ist ein Wolf. Er weiß, wie man gegen diese Bestien kämpft.«

Metal respektierte meine Entscheidung. Bruce O’Hara verließ mit mir das Schloß.

Unser Ziel war Harkerville.

***

Ich betrat die düstere Gaststube. Sie war völlig leer. Niemand saß an den Tischen. Nicht einmal der Wirt war anwesend. Draußen war es dunkel geworden.

Bruce hatte sich von mir getrennt. Er war unterwegs zu diesem verfluchten Haus, in dem die Werwölfe ihre Ritualmorde begingen. Er wollte sich da mal umsehen.

Später würde ich dann zu ihm stoßen. Später…, wenn ich mit Gerry Blackburn, dem Leitwolf, fertig war. Ich setzte mich an einen großen Tisch, und der Wirt erschien - ein Mann wie ein Baum.

Hoffentlich gelingt es mir, ihn zu fällen, dachte ich. Er musterte mich kurz. Dann fragte er: »Sie wünschen?«

»Ingwerbier.«

Er servierte das Getränk. »Sind Sie auf der Durchreise? Wenn Sie übernachten wollen… Ich habe schöne, gemütliche Zimmer, nicht teuer.«

»Ich wohne im Schloß - mit Freunden«, erwiderte ich.

»Ach so.«

»Sie sind Gerry Blackburn, nicht wahr?«

»Allerdings.« Er sah mich lauernd an.

»Mein Name ist Tony Ballard.«

Er nahm es mit einem knappen Nicken zur Kenntnis.

»Wie ich höre, genießt Harkerville keinen besonders guten Ruf«, sagte ich und nahm einen Schluck vom Bier.

Gerry Blackburn grinste. »So etwas spricht sich schnell herum.«

»Da ist von Blutnächten die Rede…«

»Ach, wissen Sie, Mr. Ballard, die Leute quasseln viel Blödsinn«, sagte der Wirt.

»Es gibt ein verfluchtes Haus in diesem Dorf, und nachts hört man Wölfe heulen.«

»Bei uns gibt es keine Wölfe«, behauptete der Wirt. »Ab und zu heult mal ein Hund. Ängstliche Naturen müssen daraus gleich einen Wolf machen.«

»Sie scheinen kein ängstlicher Typ zu sein«, sagte ich.

»Ich bin gesund und kräftig. Ich werde mit jeder Gefahr fertig. Wovor sollte ich mich fürchten?«

»Nun, vielleicht davor, daß mal einer kommt und Ihr Geheimnis entdeckt.«

Es blitzte ganz kurz in seinen Augen. »Was für ein Geheimnis meinen Sie?«

»Ich hoffe, Sie versuchen mir nicht weiszumachen, daß Sie keines haben, Mr. Blackburn. Ich weiß nämlich über Sie Bescheid.«

Er grinste mich unbekümmert an. »Tatsächlich? Wer hat mich denn verraten?«

»Tom Jagger.«

Er wurde blaß.

»Ich sehe, Sie wissen, von wem die Rede ist, Blackburn.«

»Sie sind ihm begegnet?«

»Er hat sich im Schloß versteckt. Ich erlaubte ihm zu bleiben«, sagte ich.

»Er hat Ihnen eine verrückte Geschichte erzählt.«

»Sie hört sich in der Tat verrückt an«, sagte ich.

»Sie glauben ihm trotzdem?«

»Aber ja, und wissen Sie, warum? Weil sie so irre ist, daß der Mann sie sich unmöglich aus dem Finger gesogen haben kann.«

Blackburn lachte rauh. »Sie haben keine Ahnung, was diesem Halbirren alles einfällt. Man braucht ihm nur ein Glas Wein zu geben, schon fängt er an zu spinnen.«

»Er hat das Wolfskreuz gesehen, Blackburn.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, behauptete der Wirt. »Ich bin ein unbescholtener Bürger. Glauben Sie diesem niederträchtigen Lügner mehr als mir? Das ist also sein Dank dafür, daß ich ihm zu essen und zu trinken gab.«

»Gestern hatte er noch einen Freund, heute ist er allein. Dean Courtway starb am Wolfskreuz, und Tom Jagger sollte genauso enden, aber er ist euch entkommen.«

Der Wirt begab sich zur Tür. Er schloß sich mit mir ein. Das machte mir nichts aus. Ich hatte keine Angst vor ihm. Langsam kam er zu mir zurück.

Wir starrten einander in die Augen. »Was willst du, Ballard?« knurrte Blackburn ganz hinten in der Kehle. »Dich!« gab ich eisig zurück.

»Okay«, sagte der Wirt. »Ich bin bereit. Laß es uns austragen!«

***

Bruce O’Hara blieb kurz stehen und blickte sich um. Er befand sich nur noch zweihundert Meter von dem einsamen Haus entfernt. Ein kaltes Fieber brannte in ihm.

Er haßte das Böse mit allen seinen Auswüchsen und Facetten. Die schwarze Macht hatte einen Fehler begangen, als sie ihn zum Werwolf machte, denn er war auf der guten Seite geblieben, und ihm stand nun eine Kraft zur Verfügung, die er als Mensch nicht besessen hatte.

Die Kraft der Werwölfe.

In ihm war sie besonders stark ausgeprägt, und er setzte sie gegen Höllengünstlinge und Schwarzblütler ein, wo immer sich ihm dazu Gelegenheit bot.

Kaum jemand haßte das Böse mehr als er, denn es hatte ihm seine Schwester genommen, und jeder Kampf gegen die Mächte der Finsternis war für ihn ein Racheakt, den er immer wieder vollzog.

Der weiße Wolf ging weiter. Er erreichte das düstere Haus und fand die Tür, die Tom Jagger so leicht aufbekommen hatte. Auch ihm fiel es nicht schwer, sie zu öffnen.

Er blickte sich suchend um, hoffte, einen Hinweis auf die anderen Wölfe zu finden. Doch keiner der Lykanthropen, die sich um Gerry Blackburn scharten, hatte hier seine Visitenkarte abgelegt, damit man keine Schwierigkeiten hatte, ihn zu entlarven.

O’Hara näherte sich der Kellertür. Seine Nervenstränge spannten sich, die Muskeln wurden hart. Es war nicht gewiß, ob sich im Moment jemand im Haus befand.

Sicherheitshalber rechnete der weiße Wolf aber mit einem Angriff. Er öffnete die Tür, die in den Keller führte, ließ sie langsam zur Seite schwingen und sog die Luft prüfend durch die Nase ein.

Mit seinem Geruchssinn konnte kein Mensch mithalten. Das war einer von vielen Vorteilen, die seine Wandlung mit sich gebracht hatte. Er roch Blut!

Langsam stieg er die Treppe hinunter Er erwartete, das vorzufinden, was die Wolfsbrut von Dean Courtway übrigge lassen hatte, doch er konnte nichts entdecken.

Die Fackeln an den Wänden hatten schon gebrannt, als der weiße Wolf die Tür geöffnet hatte. Bruce O’Hara trat vor das große Wolfskreuz. Er rief sich ins Gedächtnis, was Tom Jagger mühsam berichtet hatte.

Plötzlich rollte ein feindseliges Knur ren durch den Keller. O’Hara wirbelte herum und sah sich vier Bestien gegenüber. Geifer tropfte von ihren Lefzen, und Mordlust glühte in ihren Augen.

***

Gerry Blackburn verwandelte sich; das ging unheimlich schnell. Ich hatte auf einmal ein Monster vor mir, sah weiße Reißzähne blitzen und griff zum Revolver.

Ich riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und richtete ihn auf das behaarte, kraftstrotzende Ungeheuer. Wenn ich ihm die geweihte Silberkugel mitten ins Leben setzte, war er erledigt.

Er schien das zu ahnen und ließ mich deshalb nicht zum Schuß kommen. Bevor ich abdrücken konnte, packte er den großen, schweren Tisch und kippte ihn mir entgegen.

Ich sprang auf. Die Tischplatte prallte gegen mich, ich verlor das Gleichgewicht und fiel um. Der Tisch landete auf mir. Ein Schuß löste sich aus dem Diamondback, die Kugel sauste jedoch weit an Blackburn vorbei.

Er stürzte sich knurrend auf mich, schlug mit der Pranke zu. Die metallharten Krallen bohrten sich neben meinem Gesicht in die dicke Tischplatte.

Ich hatte Mühe, darunter hervorzukommen. Die Bestie schnappte nach mir. Mit viel Glück entging ich den aufeinanderschlagenden Kiefern.

Als ich auf die Beine kam, hämmerte mir der Werwolf den Diamondback aus der Hand. Ich hatte keine Zeit, den Revolver aufzuheben, mußte mich immer wieder mit schnellen, federnden Sprüngen vor den mörderischen Pranken in Sicherheit bringen.

Blackburn war verdammt gefährlich. Nicht umsonst akzeptierten ihn die anderen als Leitwolf. Er hatte bestimmt mit ihnen um diese Position kämpfen müssen.

Nur der Stärkste, Mutigste und Kampferfahrenste konnte ein Wolfsrudel anführen, und er durfte niemals Schwäche zeigen, sonst machten ihm die anderen die Position sofort streitig.

Ich riß einen Stuhl hoch, und als das Ungeheuer mich attackierte, schlug ich zu. Blackburn knurrte zornig. Mit einem einzigen Hieb schlug er den Stuhl auseinander.

Er versuchte mich in die Ecke zu drangen. Wenn ihm das gelang, schrumpften meine Chancen enorm, dessen war ich mir bewußt. Ich durfte das nicht zulassen.

Als er mich erneut attackierte, hechtete ich links an ihm vorbei. Er hackte mit den Krallen nach mir, verfehlte mich aber. Ich streckte mich nach dem Colt Diamondback, bekam die Waffe in die Hand, hörte das Monster heranstampfen und rollte herum.

Gleichzeitig drückte ich ab, ohne zu zielen. Soviel Zeit hatte ich einfach nicht. Ich konnte nur hoffen, daß die Flugrichtung des geweihten Silbergeschosses wenigstens einigermaßen stimmte.

Es hätte gereicht, wenn die erste Kugel den Werwolf verletzt hätte. Ich hatte noch vier weitere Patronen in der Trommel…

Blackburn heulte auf und schnellte hoch. Ich hatte den Eindruck, er wollte zur Decke hinaufspringen. Er schwang in der Luft herum und jagte davon.

Ich war nicht ganz sicher, aber ich glaubte, ihm einen Streifschuß an der Schulter verpaßt zu haben. Ich feuerte ihm nach. Er schlug einen Haken und verschwand durch eine niedere Tür.

Ich sah, wie er sich bückte. Er riß einen Deckel auf, eine Tür, die in den Boden eingelassen war. Über eine Holztreppe stürmte er hinunter.

Erfahrungsgemäß sind verletzte Feinde doppelt gefährlich. Ich folgte dem Monster trotzdem. Drei Kugeln standen mir noch zur Verfügung, dann mußte ich nachladen.

Reservemunition hatte ich bei mir, aber ich hoffte, daß die drei Silberkugeln für den Leitwolf reichten. Atemlos lief ich auf die Öffnung im Boden zu.

Unten war noch ganz kurz der Werwolf zu sehen. Ich schoß auf gut Glück. Hin und wieder hat man auch damit Erfolg, doch diesmal blieb er mir versagt.

Ich hastete die Holzstufen hinunter. Blackburn sperrte meine Beine mit dem Stiel eines Besens. Ich kam erneut zu Fall und kugelte die restlichen Stufen hinunter.

Abermals verlor ich den Revolver, doch ich kam am Ende der Treppe darauf zu liegen, schnappte mir die Waffe gleich wieder und feuerte auf das Ungeheuer, das zu einer schwarzen, schattenhaften Gestalt geworden war.

Blackburn rammte eine Tür auf. Ich erhob mich und folgte der Bestie weiter.

Blackburn öffnete bereits die nächste Tür - und warf sie hinter sich gleich wieder zu.

Als ich sie erreichte, ließ sie sich nicht öffnen. Ich warf mich kraftvoll dagegen, doch die Tür hielt meiner Aufprallwucht mühelos stand.

Blackburn mußte sie verriegelt haben. Vielleicht mit einem dicken, widerstandsfähigen Balken, den er blitzschnell querlegte. Ich drehte mich um.

Noch gab ich mich nicht geschlagen. Vielleicht konnte ich einen anderen Weg finden, der mich wieder auf Blackburns Fährte führte.

Da krachte plötzlich die andere Tür zu, und jetzt hörte ich ganz deutlich, wie Blackburn sie mit dem Holzbalken sicherte.

Zwei Türen, dazwischen ein kleiner Raum ohne Fenster… Ich befand mich darin und konnte nicht raus. Der verdammte Leitwolf hatte mich gefangen!

***

Bruce O’Hara verwandelte sich. Die vier Monster stutzten, als sie sahen, daß sie es mit einem Artgenossen zu tun hatten, aber dann spürten sie, daß er anders war, und sie betrachteten ihn als ihren Todfeind.

Zu viert griffen sie den weißen Wolf an. Bruce O’Hara kämpfte mutig gegen die Übermacht. Er schlug und biß um sich und setzte seine enormen Kräfte gegen die Bestien ein, die ihm nach dem Leben trachteten.

Anfangs verschaffte er sich Respekt, aber die Gegner verließen sich auf ihre Überlegenheit. Mit jedem einzelnen Wolf wäre O’Hara fertig geworden.

Keiner war so stark wie er, aber sie waren zu viert. Er gab sein Bestes, warf alles in die Waagschale, was er zu bieten hatte, seinen Mut, seinen Haß…

Es reichte nicht.

Die Feinde bezwangen ihn. Es gelang ihnen, ihn zu Boden zu zerren, und sie preßten ihn darauf nieder. Er biß nach Pranken und Kehlen, erwischte die Feinde jedoch nicht.

Es hagelte fürchterliche Hiebe.

Die Bestien brachen den Widerstand des weißen Wolfs. Seine Gegenwehr erlahmte. Sie hätten ihn jetzt töten können, doch er sollte sterben wie alle ihre Opfer.

Am Wolfskreuz!

Und der Leitwolf hatte das Recht auf den ersten Biß, der normalerweise gleichzeitig der Todesbiß war.

Sie zerrten Bruce O’Hara hoch und schleppten ihn zum Kreuz.

Dort rissen sie seine Arme hoch und banden sie mit Stricken, die er nicht zerreißen konnte, an den dicken Balken fest. Er war benommen, bekam kaum mit, was sie mit ihm machten.

Er knurrte und heulte seine Wut heraus, zerrte an den Fesseln. Sie rissen ihm die Beine auseinander und banden diese ebenfalls fest. Jetzt war er ihr Gefangener, war ihnen ausgeliefert. Sie konnten sich kaum beherrschen, wären am liebsten sofort über ihn hergefallen, um ihm ihre langen Reißzähne ins Fleisch zu schlagen, aber der Todesbiß stand ihnen nicht zu.

Bruce O’Hara kam wieder zu Kräften. Er warf den Kopf zornig hin und her, bäumte sich in den Fesseln auf, kämpfte um seine Freiheit, um sein Leben, doch er hätte auch dann keine Chance gehabt, wenn es ihm gelungen wäre, die Fesseln zu sprengen, denn dann hätten ihn die Werwölfe abermals niedergerungen und ihn mit Bissen und Schlägen so sehr geschwächt, daß er nur noch alles hätte mit sich geschehen lassen müssen.

Die Ungeheuer standen vor dem Wolfskreuz, an dem noch nie eine so wertvolle Beute gehangen hatte. Ein weißer Wolf, das war für sie etwas ganz Besonderes.

Und besonders sollte auch die Art seines Todes sein.

Es gab keine verhaßteren Feinde als abtrünnige Werwölfe - Lykanthropen, denen es auf irgendeine Weise gelungen war, sich auf die gute Seite zu schlagen, wodurch sie sich zu erklärten Feinden der Hölle machten.

Solche Wesen verdienten eine »Spezialbehandlung«, eine Bestrafung besonderer Art, die ihnen Zeit ließ, zu bereuen, bevor sie ein qualvolles Ende fanden.

Hier würde der Leitwolf nicht sofort tödlich zubeißen.

Das Blut des weißen Wolfs würde allmählich das Holz des Kreuzes und den Boden färben.

Eines der Monster verließ den Keller, um den Leitwolf zu holen. Bruce O’Hara tobte nicht mehr. Er hatte begriffen, daß das keinen Sinn hatte.

Vielleicht war es vernünftiger, mit den Kräften hauszuhalten. Unter Umständen ergab sich noch eine Chance für ihn, wenn Tony Ballard rechtzeitig hier eintraf.

Das hätte aber vorausgesetzt, daß Tony mit Gerry Blackburn fertigwurde. War es richtig gewesen, ihn allein zum Leitwolf gehen zu lassen?

Wäre es nicht besser gewesen, ihn zu Gerry Blackburn zu begleiten und mit ihm gemeinsam dann hierher zu gehen? Aber was hatte es jetzt noch für einen Sinn, andere Varianten durchzuspielen?

Sie hatten sich entschieden, und das war daraus geworden. In Kürze würde sich herausstellen, ob sich das Blatt mit Tony Ballards Hilfe noch wenden ließ oder nicht.

Eines stand für Bruce O’Hara fest: Ohne Tony Ballards Hilfe würde er in diesem Haus am Wolfskreuz sterben. Selbst konnte er sich nicht befreien, und die Wölfe, die ihn gefangen hatten, würden ihm diesen Gefallen nicht tun.

Die Minuten vertickten langsam.

Plötzlich spitzten die Werwölfe die Ohren.

Bruce O’Hara hörte es auch: Schritte. Jemand hatte das Haus betreten. Bruce O’Hara konnte sich nicht vorstellen, daß das Tony Ballard war.

Der hätte sich so lautlos wie möglich verhalten. Nein, da kam jemand anders. Zwei Männer waren es.

Zwei Werwölfe!

Sie stürmten die Treppe herunter.

Der Leitwolf war eingetroffen. Nun waren sie vollzählig, das ganze Rudel war um das Wolfskreuz versammelt. Bruce O’Hara sah abgrundtiefen Haß in allen Augen. Die Anwesenheit des Leitwolfs verriet ihm, daß Tony Ballard an der Bestie gescheitert war.

Der weiße Wolf nahm an, daß Tony nicht mehr lebte. Und bald würde auch sein Leben zu Ende gehen. Gewiß hatte noch kein Opfer, das an dieses Kreuz gebunden gewesen war, das Blutritual der schwarzen Bestien überlebt…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 131 »Der Mörder aus dem Totenreich«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 141 »Ein Killer namens Ballard«, Tony Ballard Nr. 142 »Die Vampir-Maschine«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 133 »Der Sternenteufel«
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